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Das 

Metaphorische in der dichterischen Phantasie. 



Wie man in der Philosophie sich von der Hegeischen Begriffs- 
philosophie und Synthese des Absoluten zur Analyse und In- 
duktion gewandt hat und unter dem Einflüsse der Naturwissenschaften, 
welche den engen Zusammenhang des Physischen und Psychischen in 
den Vordergrund rückten, allgemeine Gesetze nur auf dem Boden der 
Erfahrung und einer physio-psychologischen Erkenntnistheorie zu er- 
schliefsen wagt: so bricht sich auch in der Ästhetik immer mehr die 
Überzeugung Bahn, dafs die allgemeineren Bedingungen des Gefallens 
und des Mifsfallens, der Lust und der Unlust, sowie des Schönen 
überhaupt in allen seinen Erscheinungen erst aus Feststellung und 
Vergleichung der Einzeltatsachen sich ergeben können. Hierin liegt 
aber zugleich, dafs die schroffe Reaktion, welche im Gegensatze 
gegen die Hegeische Überschätzung der von metaphysischen Gesichts- 
punkten gewonnenen Allgemeinbegriffe zu einer minutiösen und der 
Ideen fast gänzlich entbehrenden Detailarbeit führte, wieder überwunden 
zu werden beginnt und einer allein zu ergebnisreichen . Fortschritten 
weiter leitenden, gesunden Verbindung von Analyse und Synthese 
Platz macht, und zwar unter dem fruchtbaren Prinzip der vergleichenden 
Litteratvu-geschichte. Die Grundfragen einer solchen fallen mit den 
wichtigsten Problemen der Poetik zusammen; jedenfalls ist eine Poetik 
ohne jene nicht mehr denkbar. Das Endziel der vergleichenden 
Litteraturwissenschaft ist kein anderes, als in das Wesen des 
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dichterischen Schaffens selbst einzudringen, die Gesetze der dichter- 
ischen Phantasie auf Grund der Entwickeluiig der verschiedenen 
Litteraturen und Dichtungsarten, sowie der Selbstbekenntnisse der 
Dichter über ihre eigene Produktion zu gewinnen. Aber wenn es 
schon zu den schwierigsten Fragen gehört, wie das einzelne Kunst- 
werk in der Phantasie eines Dichters entstanden ist, so lassen sich 
heute auch erst allgemeine Umrisse für das Wesen der dichterischen 
Phantasie, für die bildnerische d. h. die Wirklichkeit umbildende Kraft 
derselben und ihre in der Sprache sich ausprägende Form gewinnen; 
doch scheint es nicht unnützlich, solche — höchsten — Probleme 
wenigstens in Flufs zu erhalten und — wenn auch nur bescheidene — 
Bausteine zu einer vergleichenden Poetik heranzutragen. 

Hegelianer, wie Solger, Zeising u. a. fafsten das Schöne als etwas 
Absolutes, als ein von allen Einzelerscheinungen zu trennendes ideales 
Sein auf und handelten daher in ihren Ästhetiken zunächst „über das 
Schöne überhaupt" , sodann „über das Rein-Schöne" und endlich 
über die Modifikationen desselben. Aber einmal ist das Schöne nichts 
für sich Seiendes, und sodann ist auch die schöpferische Kraft des 
Dichters nicht eine über alle Erfahrung völlig erhabene und nun von 
dem Fittig göttlichen Instinktes ins Unendliche emporgetragene, un- 
gebunden-freie Betätigung des Genies, sondern im Grunde genommen 
nur die gesteigerte Fähigkeit, die Wahrnehmungen umzubilden und in 
die Sphäre des schönen Scheins zu rücken. Wie die Aufsenwelt nur 
einen modifizierten Widerschein auf die Fläche unserer Sinne und 
unseres Empfindens wirft, während wir die Dinge an sich nicht 
ergründen, wie also schon die sinnlichen Vorstellungen von Farben 
und Formen und Licht und Tönen auf einer Umwandlung seitens 
unserer Sinne beruhen, so sind die ästhetischen Prädikate, welche 
wir dem aufser uns Seienden beilegen — wie schön, anmutig, reizend, 
tragisch, komisch, erhaben u. s. f. — noch viel mehr von dem sub- 
jektiven Elemente abhängig, das der Einzelne oder eine ganze Zeit- 
richtung auf die Aufsendinge überträgt. 

Eine Umgestaltung erfahrt alles, was wir in unsere Sinne und in 
unseren Geist aufnehmen, alles Reproduzieren ist ein Untertauchen in 
den Strom unseres eigenen Empfindens und Denkens; was wir sehen 
und hören, was wir an anderen Menschen erleben, modeln wir nach 
unserem eigenen Selbst um, auf dafs es uns völlig verständlich und 
begreiflich werde. Die Bilder unserer Netzhaut sind umgestaltende 
Spiegelijngen, noch viel mehr die Bilder unserer empfangenden oder 
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schöpferischen Phantasie, welche von sinnlichen Wahrnehmungen nicht 
zu trennen sind. Was leiht der Erinnerung ihre beseligende Wonne? 
Ist die Verklärung, welche uns über dahingeschwundenen Tagen zu 
liegen scheint, etwas anderes als Umbildung des Gewesenen, als Er- 
hebung des Vergangenen in eine reinere Sphäre der Phantasie, in 
welcher alle jene kleinen Störungen, die nun doch einmal allem 
unserem augenblicklichen Geniefsen ankleben, alle jene Zweifel und 
flatternden Wünsche getilgt sind? Und was tut der Dichter, z. B. der 
Lyriker, d. h. nicht der Kopf-, sondern der Empfindungslyriker anderes, 
als dafs er den lebensvollen Moment, welcher seine Seele erzittern 
und mitklingen läfst, welcher seine Nerven und Sinne und seine 
Phantasie erregt, im Spiegelbilde seiner Anschauung, durchströmt von 
seinem eigenen Empfinden, aber losgelöst von den Schlacken des 
Augenblicks, befreit von der Erdenschwere, darstellt d. h. also indem 
er das Einzel-Erlebnis zu einem Allgemein-Menschlichen umgestaltet? 
Das Lied eines echten Lyrikers wird immer in dem Boden der Ge- 
legenheit d. i. des erregten Augenblicks wurzeln, aber sich empor- 
heben zu der Sphäre des reinen Scheins, in die Sphäre des allgemeinen 
Menschentums. Das Individuelle wird durch die erinnernde oder nach- 
schafFende Kraft der Phantasie umgebildet, und die also umgebildete 
Wirklichkeit wird bei dem echten Künstler stets das Gepräge des 
Typischen bewahren. Und je mehr dem Lyriker es gelingt, sein 
Einzel-Erlebnis und sein Einzel-Empfinden zu einem allgemeinen zu 
gestalten, desto mehr wird es ihm selber den Eindruck machen, als 
habe nicht er in seiner beschränkten Endlichkeit, die stets von aufsen 
beeinflufst und getrübt ist, gedichtet, sondern die Natur selbst in ihm. 
Es wird ihm das Lied erscheinen wie eine Offenbarung und eine 
Erlösung — nicht minder aber dem nachschaffenden Leser.*) Die 
echten Lieder der Weltlitteratur sind immer „Bruchstücke einer 
grofsen Konfession"^), der Abdruck eines von einer Empfindung 
übervollen Herzens, das jene nicht losläfst, bis sie Gestalt gewonnen 
hat im rhythmischen Flusse der Sprache. 

Doch wenn der Dichter nun sowohl seine inneren Erlebnisse 
als auch die Wahrnehmungen, welche ihm aus der Aufsenwelt zu- 
strömen, umbilden mufs, ') um sie künstlerisch zu gestalten, um das In- 
dividuelle und Allgemeine zum Typischen zu erheben, so fragt es 
sich, worin der Kern und der Ursprung einer solchen Umbildung 
beruht. Eine solche Verschmelzung von Innen- und Aufsenwelt ist 
nichts anderes als wechselseitige Übertragung. Im Grunde genommen 
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ist jede Dichtung eine Metapher im weitesten Sinne: entweder wird 
das Seelische, innerlich Erlebte auf das aufsen Wahrgenommene über- 
tragen, oder dieses durch jenes durchdrungen. Ohne Symbolisierung 
entsteht kein Kunstwerk. *) Schildert der Dichter das Empfinden und 
Handeln eines anderen, so leuchtet die Übertragung, die Metempsychose 
von selber ein: er versetzt sich mit ganzer Energie seines Geistes in 
jenen anderen, verschmilzt bis zum Selbstvergessen mit ihm, oder er macht 
ihn 2um Gefafse seines eigenen Innern, objektiviert gleichsam einen 
Teil seines Selbst. *) Aber auch wenn er seine tiefsten Gefühle darstellt, 
kann er nimmer von den äufseren Dingen abstrahieren, und um diese 
mit dem Hauche der Poesie zu umkleiden, mufs er sie durch Über- 
tragung seines inneren Lebens umbilden. Aufsen- und Innenwelt 
stehen in dem Verhältnis des Gebens und Empfangens; auf 
ihrer Verschmelzung beruht das künstlerische Schaffen, 
und das Bildliche der Dichtersprache ist gerade der sinn- 
fällige Ausdruck einer solchen wechselseitigen Umbil- 
dung äufserer und innerer Wahrnehmung. Der Dichter 
beseelt die Natur oder er leiht dem Geistigen das analoge Wider- 
spiel des Natürlichen; die Natur vor allem giebt seinem Pinsel 
die Farbe, und umgekehrt beginnt auch sie erst zu leben und zu er- 
warmen unter dem Zauberstabe des Dichters, der sie mit seinem 
Leben durchströmt und Analogien fiir alle seine Regungen in dem 
bunten Wechsel ihrer Erscheinungen entdeckt. Die Entwickelung des 
Naturgefiihls im Altertmn, Mittelalter und Neuzeit, wie ich sie zu 
zeichnen suchte, ^) zeigt neben den allgemein kulturhistorischen Wand- 
lungen der Empfindung und der Geschmacksrichtung zugleich die 
Geschichte eines poetischen Motivs in der Weltlitteratur; und wenn ich, 
im engeren Rahmen, in früheren Heften der Zeitschrift für vergl. Litgesch. 
den Gang der ästhetischen Naturbeseelung durch die antike und moderne 
Poesie in grofsen Zügen zu verfolgen und zu skizzieren suchte,'') so 
sahen wir; wie der Mensch und vor allem der Dichter es nimmer 
lassen kann, sein eigenes Empfinden auf die Aufsen weit zu übertragen. 
Die Naturbeseelung ergab sich als eine gemeinsame Wurzel von 
Mythologie und Poesie und führte uns bereits an die Schwelle jener 
Annahme, welche wir nunmehr des Näheren bekräftigen möchten, 
dafs nemlich die Übertragung, die Metapher, die Kombination des Aufseren 
und des Inneren, die Verschmelzung des eigensten Gemütslebens mit 
dem aufsen Wahrgenommenen, die Umbildung des Geschauten durch 
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das Medium der subjektiven Empfindung uns in die Werkstätte der 
dichterischen Phantasie fuhrt. 

Auch der erfinderischste, geistsprühendste und in seiner Eigenart 
scheinbar willkürlichste . Dichter wird — wie der Traum ja in ganz 
ähnlicher Weise — stets nur Wahrnehmungen und Vorstellungen der 
Erfahrungswelt zur Grundlage nehmen müssen/) und der Unterschied 
jener von den Gebilden des Dichters ist nur die kombinierende Ver- 
wandlung, welche die Dinge der Erfahrung in der umgestaltenden 
Phantasie erfahrt. Auch das Erfinden ist nur Umformen. Die ganze 
bunte Welt poetischer Gestalten, welche in der Weltlitteratur uns ent- 
gegentreten und in ihrer künsderischen Vollkommenheit und Wahrheit 
uns als Typen des Menschenwesens erscheinen — wie Prometheus und 
Hiob und Hamlet und Faust und David Copperfield und der grüne 
Heinrich u. s. f. — sind nicht Gebilde genialer Eingebung in dem 
Sinne, dafs sie der Dichtergeist ganz aus sich heraus schuf, sondern 
sie erwuchsen auf dem Boden äufserer und innerer Erfahrungen, und 
alles Grofse und Erhabene, was in der Tiefe der eigenen Brust des 
Dichters schlummerte, ward in ihnen verkörpert; und was dem indi- 
viduellen schaffenden Menschen wie eine Offenbarung seines eigenen 
Ichs erschien — so viel Seele und Blut von ihm selbst haben die 
Gebilde — erscheint im Lichte der Entwickelungsgeschichte des 
Menschen als Offenbarung des Zeitgeistes in der Phantasie der gröfsten 
Dichter der verschiedenen Epochen. Die gewaltigsten Schöpfungen 
der Phantasie sind trotz des individuellen Gepräges, das der Schaffende 
ihnen leiht, stets Spiegelungen des Allgemeinen d. i. der Zeit, in der 
sie entstanden, sind eben Verschmelzungen von Aufsen- und Innenwelt,®) 
von einer Aufsenwelt, welche ein klares, scharfes Abbild in der empfang- 
lichen Seele des Dichters gewonnen hat, und einer Innenwelt, welche, 
selbst ein Mikrokosmos, die höchste Blüte menschlicher Einbildungs- 
und dichterischer Gestaltungskraft bekundet. Denn freilich, wie der 
Dichter anschaut, wie die Aufsendinge sich in seinem Geiste spiegeln, 
wie die Bilder, welche durch die Sinne übermittelt werden, sich um- 
formen, das schliefst die Genialität des Dichters in sich. Auf Apper- 
ception beruht jedes innere Werden und Wachsen des Geistes; das 
empfangende Geniefsen des Kunst- und des Naturschönen wird durch 
die Fähigkeit bedingt, den neuen Eindruck den vorhandenen Vor- 
stellungen zu associieren, aber zugleich auch durch nachschaffende oder 
anthropomorphe Umbildung sich zu eigen zu machen d. i. zu begreifen. 
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Je starker nun bei dem Dichter die Kraft der Association und des 
mehr oder weniger subjektiven Anthropomorphismus ist, dessen 
Grenzen sehr umfassende sind — „der Mensch begreift niemals, wie 
anthropomorphisch er ist" — , desto höher wird auch seine Produktion 
stehen. Die Verschiedenartigkeit unserer menschlichen Empfänglichkeit 
gegenüber denselben Wahrnehmungen wird eben dadurch verursacht, 
dafs der Boden, in den die Keime neuer Eindrücke einzudringen suchen, 
so ungleich vorbereitet ist; es associiert sich nur das Verwandte an 
einander. Wenn nun aber der Dichter mit seiner hochentwickelten 
Energie der psychischen Kräfte, eine reiche Fülle geistigen Gehaltes, 
eine Fülle sinnlicher und seelischer Bilder zu der Welt der Erscheinungen 
in Beziehung zu setzen vermag, so wird das Wahrgenommene und 
Erlebte in weit stärkerer Weise einen Wiederhall finden als bei dem 
Durchschnittsmenschen. Was alles wird wiederklingen in seiner Brust, 
wenn ein mächtiger Eindruck ihm sich bietet, sei es in der Natur oder 
in der Menschen weit! Und aus diesem Zusammenklingen jener ureignen, 
seit der Kindheit immer vollere Kraft gewinnenden Herzenstöne, die 
aber auch im Grunde vielverschlungener Art sind, mit denen, die ihm 
von aufsen entgegenschallen, entstehen die neuen Symphonien, die 
ihm selber im Drange der Intuition als Offenbarungen erscheinen und 
doch nur schlummernd des Weckrufes bedurften, um laut und ver- 
nehmlich zu erklingen. ^®) Durch das „innige Anklingen und Mitstimmen 
ins Ganze" wird das innere Wesen in die Erscheinung verwandelt; 
die inneren Vorgänge werden durch äufsere Bilder verkörpert und 
diese selbst durch den Strom seelischen Empfindens belebt und ver- 
geistigt So löst sich das Rätselvolle dichterischer Produktion auf 
als Verschmelzung äufserer und innerer Erfahrung, als Umbildung 
derselben durch wechselseitige Übertragung. — Bilder und immer 
wieder Bilder, lebensvoll lunrissen, der Wirklichkeit abgelauscht und 
mit Empfinden durchtränkt, mufs uns der Dichter vor die Seele zaubern ; 
und derjenige wird der schaflfenden Natur am nächsten kommen, welcher 
sich gleichsam ohne Rest in den Gestalten seiner Phantasie aufgehen 
läfst imd verliert. Der einzige Unterscheidungsmodus in der mannig- 
faltigen Art der Betätigung dichterischer Kraft kann nur darin gesucht 
werden, ob die Dichtung mehr äufserlich oder innerlich, den wiederge- 
spiegelten Bildern der Erscheinungswelt oder mehr denen der Innen- 
welt gewidmet ist, ob der Dichter nur sein Inneres in den mannig- 
fachen Gebilden ausprägt oder ob er die von aufsen entnommenen 
Motive bis zur Selbstvergessenheit ?iusgestaltet.**) Kurz, der Unter- 
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schied in der Dichtungsweise bleibt wie in der Grundrichtung der 
Weltanschanung überhaupt: entweder eine den äufseren oder den 
inneren Bildern mehr zugewandte Auffassungsart des Wirklichen.*^) 
Nach diesem Grundprinzip gestaltet sich auch der sprachliche Aus- 
druck. Je mehr der Dichter der Wirklichkeit hingegeben ist und 
äufsere Bilder vorzuführen sucht, desto einfacher wird auch die Form 
sein; je mehr er aber Bekenntnisse seines Innenlebens giebt, desto 
subjektivere Färbung wird auch die Form zeigen. Goethes „Hermann 
und Dorothea" zeigt nicht nur klar geschaute und klar wiedergegebene 
Bilder der Aufsenwelt, sondern nirgend sonstwo hat Goethe eine so 
homerisch-einfache Darstellungs- und Ausdrucksweise. Und worin 
liegt der Grund? In nichts anderem, als dafs dies Gedicht eben kein 
Selbstbekenntnis, kein Bruchstück jener grofsen Konfession ist.*') Je 
mehr aber das Innenleben beteiligt ist in der Dichtung, desto inner- 
licher wird der Ausdruck in der Sprachform sein d. h. desto reicher 
wird jene an Bildern in engerem Sinne, an Metaphern sein. 

Es ist nun wohl charakteristisch und lehrreich, dafs in der Ent- 
wickelungsgeschichte der Poesie — wenigstens der griechischen, die 
uns in vieler Hinsicht typisch in ihrer organischen Geschlossenheit 
erscheinen mufs — noch Spuren jenes Prozesses zu erkennen sind, 
.welcher von einer schlichten Gegenüberstellung des Gegenständlichen 
und des Innerlichen zur Verschmelzung beider Elemente in einem 
Ausdruck d. h. also vom Gleichnisse zur Metapher fuhrt. So reich 
nämlich Homer an Gleichnissen ist, so arm an Metaphern; wie er 
also die beiden analogen Erscheinungen einfach neben einander hin- 
stellt, damit das Eine das Andere erläutere, und mit behaglicher Breite 
das Gegenbild ausmalt, so ist auch das sehr bezeichnend, dafs er die 
äufsere Bewegung, die äufsere Erscheinung überhaupt noch viel 
schärfer und klarer umrissen als die seelische darstellt und Leiden- 
schaften wie Zorn und Hafs und Freude nur in ihrer nach aufsen 
hin sich kundgebenden Wirkung durch einen Naturvorgang zu ver- 
sinnbildlichen sucht,**) dafs nur ein einziges Mal wirklich die innere 
Regung, die das Herz der edlen Achäer zerreifsende Unruhe, mit 
einer analogen Naturerscheinung, dem von Winden aufgewühlten Meere, 
verglichen wird (II. IX, 4). An Metaphern aber, die Seelisches und 
Elementares oder Erscheinungen derselben — geistigen oder sinnlichen 
— Sphäre zusammenrinnen lassen, bietet er „Blüte der Jugend", „Wolke 
desGrams",") „geflügelte Worte" , „rosenfingrige Eos" u. w. ä. Und 
nicht findet dies in der Dichtungsart etwa, in dem Epos, in welchem 
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der Erzähler mit seiner Person zurücktritt, seine Erklärung — denn 
man vergl. z. B. Ariostos „Rasenden Roland" — , sondern für die ge- 
samte Weltanschauung und dichterische Gestaltung ist bei Homer das 
Gleichnis die immanente charakteristische Form; die Phänomene der 
Innenwelt liegen noch wie im Keime verhüllt. Es ist daher kein Zu- 
fall, sondern organische Folge, wenn in der innerlicheren Poesie der 
Lyriker und der Tragiker die sympathetische Beseelung, die beide 
Pole des Daseins verschmelzende Metapher, in reicher üppiger Fülle 
hervorblüht. Auch ist es nicht uninteressant zu verfolgen, wie die 
Motive Homerischer Gleichnisse in offenbarer Nach- und Umbildung 
in Metaphern der späteren Epochen immer wiederkehren. So ist eins 
der weltbekanntesten und schönsten Gleichnisse Homers jenes von den 
wie Blätter des Waldes entstehenden und wieder verschwindenden 
Menschen, II. VI, 146: 

Gleich wie Blätter im Walde, so sind die Geschlechter der Menschen; 
Blätter verweht zur Erde der Wind nun, andere treibt dann 
Wieder der knospende Wald, dies wird, und jenes verschwindet. 

Hier tritt das Naturbild in voller Selbständigkeit neben das des 
Menschenlebens. Wie bezeichnend nun läfst dies Gleichnis durch- 
schimmern und verwebt doch beide Sphären in metaphorischem Aus- 
druck das Gedicht des Mimnermos (fr. 2), so dafs selbst nach dieser, 
speziellen Richtung hin der Übergang vom Epos zu der subjektiven 
Gefuhlslyrik in der Elegie sich kundgiebt: 

„Wir aber freuen uns, wie die Blätter grünen zur Zeit des blumen- 
reichen Frühlings unter dem Strahl der wärmenden Sonne, nur eine 
kurze Zeit der Blüten der Jugend . . , kurz währt die Frucht der Jugend, 
soweit über die Erde das Licht ausstreut die Sonne, aber sobald die 
Blütenzeit vorüber eilt, ist zu sterben besser als das Leben". Und so 
werden in der Lyrik und in der Tragödie die Metaphern „grünen" 
und „knospen" und „blühen" und „welken" von Menschen immer 
häufiger; nicht minder die immer individuelleren Weiterbildungen der 
„Wolke des Grams" u. ä. in „Wolke des Wehklagens", „Wolke der 
Thränen", oder „Meer der Leiden", „Strudel des Unglücks", „Stürme 
des Verhängnisses" etc. *^) — Manche Gleichnisse wandern überhaupt 
wie die Motive der dichterischen Stoffe selbst durch die Weltlitteratur 
und finden immer wieder eine neue charakteristische Färbung und Um- 
formung; ja in der Abhängigkeit ganzer Litteraturepochen von ein- 
ander lassen sich oftmals Analogien selbst hinsichtlich der Gleichnisse, 
die wiederkehren und weitergesponnen werden, verfolgen. Ich will 
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nur erinnern an den Einflufs Homers und der Alexandriner auf den 
späten Nonnos/'') an die Einwirkung der hellenistischen Poesie auf 
die römischen Elegiker — fast jedes Gleichnis und manche Metapher 
in dem völlig alexandrinische Technik verratenden grofsen Epyllion 
des Catullus über die Hochzeit des Peleus und der Thetis läfst sich 
bei hellenistischen Dichtern belegen.*®) — Die mittelalterliche latei- 
nische Poesie ziert ihre Gebilde mit den Bliunen der klassischen 
Meister/*) und in der Renaissance, bei Petrarca ^^) und Ariosto/*) 
finden wir gar manches Gleichnis der griechischen und römischen 
Dichter in offenbarer Nachbildung wieder. 

Wie in der griechischen Litteratur, so sehen wir auch bei Shakespeare 
das breite, behaglich ausgeführte Gleichnis, das er in seiner ersten 
Periode zu häufen liebt, den prägnanten, blitzartig Licht streuenden 
Metaphern weichen, an welchen vielleicht kein zweiter Dichter so original 
reich ist wie der grofse Brite. Und wollte man den herrlichsten 
Liedern Goethes die Metaphern rauben — z. B. dem Frühlingsjubel 
des „Mailiedes" mit seiner lachenden Flur und der die Welt im Blüten- 
dampfe segnenden Liebe, oder dem „Herbstgefuhl" (Euch, ihr Beeren, 
brütet der Mutter Sonne Scheideblick, Euch umsäuselt des holden 
Himmels fruchtende Fülle; Euch kühlet des Mondes Freundlicher 
Zauberhauch) oder dem „Fischer", „Abschied" u. s. w. u. s. w., so 
würde man ihnen nicht einen äufseren Redeschmuck, sondern ein Stück, 
ja den innersten Nerv der lyrischen Seele rauben. ^^) — 

Beruht die dichterische Produktion wesentlich auf der > 
umbildenden Kraft der Phantasie, auf Verinnerlichung der l 
Aufsenwelt und auf Verkörperung der Innenwelt, so ist die . 
Metapher das sinnfälligste Abbild dieses Prozesses, der 
lebendigste Ausdruck dieser Metamorphose. Ihrem inneren 
Wesen und Werden müssen wir daher näher nachspüren, wenn wir in den 
Kern des dichterischen Schaffens, der Ausgestaltung jener allgemeineren 
Umbildung, welche in der Phantasie des Dichters sich mit den inneren 
und äufseren Wahrnehmungen vollzieht, in ihre äufsere Formgebung 
eindringen wollen. Es ergiebt sich also schon aus dem Bisherigen, 
dafs die Metapher ein dem Dichter ganz natürliches Ausdrucksmittel 
für sein Denken und Empfinden ist, ein um so natürlicheres, je tiefer 
er in sein eigenes Innenleben eindringt und je rätselvoller ihm dieses 
selbst erscheint; denn nun drängt es ihn, für das psychische Phänomen 
Analogien zu finden; und je subjektiver, innerlicher also ein Dichter 
ist, desto mehr wird er die innere Nötigung empfinden, diese dunkel 
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im Schachte seiner Seele schlummernden Regungen durch ähnliche 
Erscheinungen der Aufsenwelt anschaulich zu machen. Ist aber das 
Seelenleben noch nicht zu starker Individualität erwacht und überwiegt 
das Gegenständliche wie z. B. bei Homer, so wird, wie wir es bei 
diesem sehen, nur die äufsere Betätigung eines Affekts mit dem Aufsen- 
dinge in Form des Gleichnisses verglichen, selten nur dieser Affekt 
selbst und selten in Form der verschmelzenden Metapher. 
y Die Unerschöpflichkeit der dichterischen Phantasie, welche seit 

Homer und Dante und Shakespeare durch Umwandlung der Erfahrungs- 
welt, wie sie sich in äufserer und innerer Wahrnehmung spiegelt, 
durch Verquickung individuellen Seelenlebens mit den ewig sich 
gleichbleibenden poetischen Motiven immer neue Gebilde schafft, geht 
parallel der Unerschöpflichkeit der Metaphern bildenden Kraft, welche 
dem wahren Genius innewohnt. Aber die Metapher ist nicht etwa 
ein besonderes Kunstmittel und ein wesentliches Vorrecht der dichter- 
ischen Phantasie; spüren wir ihrer Entstehung nach, so finden wir 
für sie, wie für den Mythus die gleiche Wurzel in jener immanenten 
Nötigung des menschlichen Geistes, sich selbst zum Mafse aller Dinge 
zu machen, die von aufsen zuströmenden Eindrücke menschlich um- 
zudeuten, Körperform und Seelenleben auf alles aufser uns Befindliche 
oder Gedachte zu übertragen. In diesem Anthropomorphismus unserer 
Einbildungskraft liegen die Wurzeln für Mythologie und Poesie. Es 
ist daher endlich der Wahn aufzugeben, dafs die Metapher 
ein poetischer Tropus im Sinne eines Zierrates der Rede 
— sei es nun in Prosa oder Poesie — sei, sondern sie ist 
eine jener primären Grundformen unseres menschlichen 
Denkens überhaupt. Es ist dies eine Erkenntnis, der sich 
unsere modernsten Ästhetiken und Poetiken noch immer ver- 
schliefsen;^*) so heifst es auch bei Scherer (S. 262) betreffs 
der Gleichnisse: „Das Gleichnis ist im Grunde genommen nichts 
als eine ausgemalte Metapher, oder" — und das ist die Theorie der 
Alten, wie Aristoteles, Cicero, Quintilian — „die Metapher ist nichts als 
ein zusammengezogenes Gleichnis"; ja selbst das umfangreichste Werk 
über „die Metaphern" (Studien über den Geist der modernen Sprachen 
von Fr. Brinkmann ^*) erfafst trotz weitschweifigster, breitester und viele 
Ästhetiker und Philosophen citierenden Einleitungsbetrachtungen durch- 
aus nicht den Kern der Sache, sondern definiert (S. 25): „Die Metapher 
ist die auf Grund der Ähnlichkeit zweier Begriffe gemachte Über- 
tragung (Tropus) des Namens (1) des einen auf den andern". Neben 
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die natürlichste Einteilung (Übertragung des Geistigen auf Geistiges, 
des Sinnlichen auf Sinnliches oder des Geistigen auf Sinnliches, des 
Sinnlichen auf Geistiges) setzt Brinkmann eine seitenlange Rubricierung 
nach den ganz nebensächlichen Gesichtspunkten, ob die Metapher im 
einfachen Satz steht oder Apposition ist oder im Nebensatz sich findet, 
ob als Nominativ oder Genetivus subiectivus, obiectivus, partitivus etc., 
ob als Objekt, ob als Adjektiv, ob hinter Präpositionen u. s. f. Den 
Zusammenhang von Mythologie und Metapher schildert er also (S. 99): 
„Um es mit Einem Worte zu sagen: die Metaphern haben die Mythologien 
hervorgebracht. Diese sind erkrankte (!) Metaphern, der Kontrolle 
des Geistes entschlüpfte Metaphern, Mifsbildungen, parasy tische (sie!) 
Wucherungen am Baume der Metaphern". Den Unterschied der mytho- 
logischen und ästhetischen Metapher^*) verkennt er gemäfs seinem ein- 
seitig citierten Gewährsmann, MaxMueller, der auch von einem „üppigen, 
giftigen Unkraut der mythischenPhraseologie" spricht; und so wird denn 
schliefslich die Metapher zu einem Gefafs der Lüge. Vischer spricht 
mit Recht vom „ästhetischen Schein", aber Brinkmann erklärt 
(S. 123): „Die Innigkeit des Gefühls, die Sprache des Herzens, ver- 
schmäht jegliche Lüge, ja jeden Schein von Unwahrheit, und darum 
macht sie nur einen mäfsigen Gebrauch von der Metapher. Denn 
etwas Unwahres, wir können es nicht verhehlen (!), liegt in der 
Metapher, in dieser Vermischung von Gedanke und Bild (damit erkennen 
wir die Schattenseite derselben an), und etwas Reinliches, zum Herzen 
Dringendes liegt in dem ungeschminkten, die Sache beim rechten Namen 
nennenden Ausdrucke" — risum teneatis! — „Erst die Leidenschaft 
rüttelt die Dinge, die Gedanken und Bilder durch einander und bringt 
die poetische Metapher hervor"! 

Wie viel gesundere und tiefere Gedanken über das innerste Wesen 
der Metapher finden wir dagegen, zugleich zur Bestätigung des oben 
von uns Entwickelten und zu eigener nicht geringer Überraschung, 
bei einem italienischen Philosophen, der um die Wende des 17. und 
18. Jahrhunderts lebte, bei Giambattista Vico in den Principi di una 
scienza nuova intorno alla natura delle nazioni, zuerst 1725 erschienen! 
Trotz der durch die Zeit und den überschnellen Gedankenflug des 
Verfassers verursachten mannigfachen Sonderbarkeiten und Irrtümer 
welche Fülle tiefsinnigster Ideen, die weit seiner Zeit voraufeilen! 
So auch über die Entstehung der Mythen und über die Metaphern. 
Es wird nicht unwillkommen sein, einige zu dem Erörterten in engem 
Bezug stehende und Licht verbreitende Sätze herauszuheben.**) 
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Das erste Buch, welches der „Begründung der Prinzipien" ge- 
widmet ist, handelt im zweiten Kapitel „von den Elementen", und da 
bildet den ersten wichtigen Satz das Wort: „Der Mensch macht, ver- 
möge der unbegrenzten Natur seines Geistes, wo dieser sich in die 
Unwissenheit verliert, sich selbst zur Richtschnur des Universums", 
und der zweite birgt im Keime die Lehre von der Association in 
sich: „Es ist eine andere Eigenheit des menschlichen Geistes, dafs, 
wenn die Menschen von fernliegenden und nicht bekannten Dingen 
sich keinen Begriff machen können, sie dieselben nach ihnen bekannten 
imd gegenwärtigen Dingen beurteilen." Der Anthropomorphismus 
findet in Satz 32, welcher „ein Anhängsel zu Satz i" ist, seine Er- 
klärung: „Wenn den Menschen die natürlichen Ursachen unbekannt 
sind, welche die Dinge hervorbringen, und sie diese auch nicht durch 
ähnliche Dinge zu erklären wissen, leihen sie den Dingen ihre eigene 
Natur: wie das Volk z. B. sagt, der Magnet sei in das Eisen verliebt", 
und besonders in Satz 37: „Der erhabenste Akt der Poesie ist, den 
empfindungslosen Dingen Empfindung, Leidenschaft zu leihen; imd es 
ist eine Eigenheit der Kinder, leblose Dinge in die Hände zu nehmen 
und spielend mit ihnen zu plaudern, als wären es lebendige Personen. 
— Dieser philologisch -philosophische Grundsatz beweist, dafs die 
Menschen der kindlichen Welt von Natur erhabene Dichter waren". ^'') 
Wir würden heute sagen, dafs Poesie und Mythus in ihrer Wurzel 
eins sind, dafs die Phantasie der Kinder in ihrem Anthropomorphismus 
diesem ebenso nahe kommt, wie die der Dichter in ihrer ästhetischen 
Beseelung der Naturerscheinungen. Die kindlich-naive Übertragung 
des eigenen Begehrens, des eigenen Lebens, auf die dasfelbe um- 
gebenden Gegenstände und die Umformung dieser in Liebe oder 
Schrecken einflöfsende Wesen ist ein Abbild der mythologischen An- 
schauungsweise , und Gestaltungen unserer erhabensten Dichter der 
Natur wie Goethe, Byron, Shelley (die Wolke, Ode auf den West- 
wind) berühren sich eng mit den Bildern der mythischen Phantasie. 
Vico nennt daher auch alle heidnischen Völker „in ihren Anfängen 
dichterische Nationen" und kommt in Satz 48 wieder auf Analogie 
und Apperception zurück, wenn er sagt: „Es ist Natur der Kinder, 
dafs sie nach und mit den Ideen und Namen von denjenigen Männern, 
Frauen und Dingen, welche sie zuerst kennen gelernt, nachher alle 
diejenigen Männer, Frauen und Dinge auffassen und benennen, welche 
mit jenen ersten einige Ähnlichkeit oder Beziehung haben" und 
Satz 54: „Die Menschen legen die zweifelhaften und dunklen Dinge, 
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von denen sie berührt werden, natürlicherweise aus nach ihren 
eigenen Naturen und den aus diesen hervorgehenden Leidenschaften 
und Gewohnheiten." 

Im siebenten Kapitel des zweiten Buches finden sich nun die 
Erörterungen über die Metapher selbst. Da bemerkt er zunächst als 
wichtig, „dafs in allen Sprachen die Mehrzahl der Ausdrücke für un- 
beseelte Gegenstände durch Übertragungen gebildet ist von dem 
menschlichen Körper und seinen Teilen, von den menschlichen Sinnen 
und Leidenschaften, als da sind Haupt für Gipfel, Stirn, Schultern 
für vorn und hinten . . . Herz für Mitte ... es lachen der Himmel, 
das Meer, es pfeift der Wind, es murmelt die Welle . . . Welches 
alles notwendig hervorgeht aus jenem Grundsatze, dafs der unwissende 
Mensch sich zur Richtschnur des Universums macht, sowie 
in den aufgeführten Beispielen er aus sich selbst eine ganze Welt 
gemacht. Denn wie die rationale Metaphysik lehrt, homo inteUigendo 
fit omnia, so zeigt diese phantastische Metaphysik, homo non inteUi- 
gendo fit omnia. Vielleicht liegt mehr Wahrheit in diesem Worte 
als in jenem; denn mit der Einsicht in die Dinge klärt der Mensch 
seinen Geist auf und begreift sie selbst; aber durch die Nichtein- 
sicht macht er aus sich die Dinge selbst, und indem er sich 
in sie verwandelt, wird er sie." Und so konmit er zu dem Re- 
sultat, dafs „die Tropen, welche insgesamt auf die vier (Metapher, 
Metonymie, Synekdoche, Ironie) sich zurückführen lassen (und von 
denen „die Metapher die lichtvollste und notwendigste und häufigste 
ist"), da sie bisher für geistreiche Erfindungen der Schriftsteller ge- 
halten worden, vielmehr notwendige Weisen gewesen sind, in 
welchen sich alle poetischen Urvölker deutlich zu machen suchten." 
Und wie hier Vico in der richtigen Erkenntnis, dafs die Metapher 
eine notwendige Form unserer Anschauung ist, sich gegen die 
„gemeinen Irrtümer der Granmiatiker" wendet, „dafs der Ausdruck 
der Prosaiker eigentlich, der der Dichter hingegen uneigentlich sei, 
und dafs der Ausdruck in Prosa der erste gewesen, der spätere der 
poetische", so weifs er auch klar, welche Rolle in der Sprachbildung 
die Metapher gespielt hat, und sagt (II, 9): „z. B. die lateinische 
Sprache hat beinahe alle Ausdrücke durch Übertragungen aus den 
individuellen Naturen oder aus natürlichen Eigenschaften 
oder aus sinnlichen Erscheinungen gebüdet, wie denn im All- 
gemeinen die Metapher den gröfseren Teil des Sprachkörpers 
bei allen Nationen ausmacht." 
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So erkannte der tiefblickende Philosoph den Ursprung der Metapher 
und des Mythus und der Poesie überhaupt in der dem Menschen 
immanenten Nötigung, das aufser ihm Befindliche, Dunkle, Unerkannte 
diu-ch anthropomorphe Übertragung sich verständlich zu machen und 
umzubilden, aber auch zugleich, dafs die Metapher als eine Grundform 
unseres Denkens uns an die Quellen der Sprachschöpfung fuhrt. Alle 
Wurzeln einer Sprache haben ursprünglich sinnliche Bedeutung, sind 
lautliche Zeichen für Sinneseindrücke, und alle Bezeichnungen für 
geistige Erscheinungen sind nichts anderes als Übertragungen jener 
sinnlichen Lautzeichen auf das Intellektuelle. ^®) Nur verhüllt schimmert 
noch bei unendlich vielen Wörtern die sinnliche Farbe des ursprüng- 
lichen Bildes durch die geistige Bedeutung hindurch, wie ein über- 
maltes Gemälde noch die Konturen des Originals durchscheinen und 
erraten läfst. Aber inmitten des immer weiter greifenden Ver- 
blassungsprozesses zeigt die Sprache eine so unergründliche schöpferische 
Kraft, dafs sie immer neue Metaphern hervorbringt, dafs gerade durch 
sie die dichterische oder die prosaische Rede ihren wesentlichsten 
Reiz, ihre duftigste Farbe erhält, dafs das Geistvolle, die blitzartig 
leuchtende Kombination gerade in ihnen ihren schlagendsten Ausdruck 
findet. Gewifs wirkt auch die schlichte, einfache, metapherlose Aus^ 
drucksweise, wenn sie nur anschauliche und lebensvolle Bilder vor 
das geistige Auge, vor die Seele des Hörers oder des Lesers zaubert, 
aber jemehr sich die innerste Gedankenwelt zur Ausgestaltung im 
schaffenden Dichter oder im Redner drängt, desto reicher wird der 
Ausdruck an Metaphern werden, die das auf und nieder wogende 
Gedanken- und Empfindungsleben veranschaulichen sollen. Reich sind 
alte Philosophen, besonders der Dichter-Philosoph Piaton, an ihnen; 
seine Dialoge gleichen Teppichen, die mit frischen farbigen Bildern 
durchwirkt sind, mit ihren manigfaltigen Gleichnissen und Metaphern. 
Wie wirkungsvoll sich auch die Redner ihrer bedienen, das zeigen 
nicht nur antike, wie Demosthenes oder Perikles — ich erinnere nur 
an sein schönes, den tiefsten Widerhall bei seinen Hörern findendes 
Wort der Grabrede über die gefallenen Jünglinge: „Unser Frühling 
ist hinweggenommen", — sondern auch moderne wie selbst Bismarck 
mit so manchen kühnen metaphorischen Wendungen, welche längst 
„geflügelte Worte" wurden — - wie z. B. das im Zollparlament ge- 
sprochene: „Ein Appell an die Furcht findet niemals in deutschen 
Herzen ein Echo" oder „Setzen wir Deutschland, so zu sagen, in 
Sattel! Reiten wird es schon können" u. s. f. Wenn aber Sprache 
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und Stil einen Dichter oder Redner oder Schriftsteller überhaupt 
charakterisieren und wenn die Metapher einer der Grundpfeiler der 
Sprache ist, so leuchtet ein, welch ein wichtiges völkerpsycholpgisches 
Moment bei Vergleichung der Dichtungsweise ganzer Nationen oder 
einzelner Dichter gerade in dem Gebrauche der Metapher liegt. Ja sie / 
kann als ein nicht unwesentlicher Gradmesser fiir die Individualitäten v 
verwandt werden. Sahen wir früher, wie die Naturanschauung der 
einzelnen Zeiten und Völker auch ihre gesamte Geistesrichtung wieder- 
spiegelte, so fanden wir auch in den Wandlungen, welche die Über- 
tragung des Seelischen auf das Elementare, die ästhetische Naturbe- 
seelung, in den verschiedenen Litteraturepochen durchlief, bezeichnend 
für diese selbst. ^®) Vergleicht man die Dichter nach den Sphären det 
Aufsenwelt, welchen sie ihre Gleichnisse und Metaphern zu entlehnen 
lieben, so ist damit eine nicht unbedeutsame Richtung ihres inneren 
Lebens gekennzeichnet. Greifen wir z. B. von den Griechen nur die drei 
grofsen Tragiker heraus! Es entspricht der Phantasie eines Aischylos, 
wenn er dem Grofsartigen, Imposanten seine Bilder entnimmt, wenn 
er z. B. im Prometheus von Typhon sagen läfst, dafs ihn „das schlaflose 
Geschofs des niederfahrenden, flammensprühenden Wetterstrahls traf, 
aber einstmals Feuerströme hereinbrechen würden, um rings mit 
wildem Zahn die saatengrünen Auen Siziliens zu zerfleischen" (vgl. 
V. 144, 344), wenn er vom Orkan, von der Brandung der Qualen 
redet (10 14) oder wenn sogar Klytaimnestra das Blut des Erschlagenen 
den Tau nennt, der sie erquickt, gleichwie des Regenschauers sich 
freut die Saat, nach dem sich die Knospen erschliefsen" (Agamemnon 39). 
Es entspricht der Eigenart des Sophokles überhaupt, wenn er zum 
Gegeribilde Seiner Gedanken das Zarte und Liebliche in Pflanzen- 
imd Tierwelt wählt. Es ist charakteristisch, wenn Euripides noch mehr 
wie die beiden anderen grofsen Tragiker das Meer mit seinen 
Wellen und Stürmen zum Abbild des ewigem Wechsel unterworfenen 
Menschendaseins macht: wie das wilde Meer tobt die Leidenschaft, 
wie Meeressturm packt der Zorn den Menschen, wie Wogendrang 
das Unglück, die Flut der Leiden — oder „von erhabenem Fels rinnt 
feucht dahin der Tropfen, unablässig in ewigen Klagen", oder „einer 
irrenden Wolke gleich treiben uns des empörten Sturmes Hauche". 
Auch dieser letzte Vergleich spiegelt die Sentimentalität des Dichters 
wieder. — - Nun erst unter den Modernen, wie verschiedenartige Charak- 
terköpfe bieten uns die Metaphern in ihren Dichtungen dar! Man denke 
an Shakespeare und an Calderon! Ein gewisser Euphuismus, eine 

2* 
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Überfülle begegnet zunächst auch bei Shakespeare wie bei Calderon 
überhaupt — aber man wäre verfuhrt, nicht nur nationale Züge^ sondern 
auch den grofsen Unterschied in der Weltanschauung des protestantischen 
und des katholischen Dramatikers aus den Metaphern wieder zu er- 
kennen, welche sie beide in so reichem Mafse über ihre Dichtungen 
ausgestreut haben. Die ganze spanische Pracht, Prunksucht und 
steife Grandezza schimmert aus Calderons Metaphern hervor, zugleich 
aber der Zug zum Mystischen in der Vorliebe für die Allegorie. 
Calderon liebt es nicht nur, in breiter Fülle einen Vergleich auszu- 
malen durch lange Versreihen hindurch, wie im Principe constante 
(Akt I Scene 2), wo das Meer als ein Garten von Wellen, der Garten 
als ein Meer von Blumen bezeichnet wird und dies Bild zu seiner 
Ausfuhrung mehr als 25 Zeilen in Anspruch nimmt, ^®) sondern er 
zieht überhaupt auch jene Metaphern vor, welche, eben der Allegorie 
sich nähernd. Sinnliches auf Sinnliches übertragen, so dafs er einen 
Bach eine silberne Schlange, die Blumen die Sterne der Erde, die 
Sterne die Blumen des Himmels nennt; diese Übertragungen der 
Erscheinungen der Aufsenwelt auf ähnliche einer anderen Sphäre der 
Aufsenwelt wirken viel kühler, viel abstrakter als die lebensvollen, 
die Natur mit Geist durchströmenden, subjektiv -kombinatorischen, 
wie sie Shakespeare in so blendender Fülle zeigt. Trägt auch er in 
seiner ersten Periode dem Geschmacke der Zeit Rechnung in der 
übertriebenen Aneinanderreihung mannigfachster Vergleiche und Bilder, 
so macht er sich später immer mehr davon frei, und die ganze grofs- 
artige Individualität dieses divinatorischen Genies prägt sich in seinen 
kühnen grandiosen Metaphern aus. Seine Rede ist durchwirkt von 
ihnen, lese man die Sonette oder Dramen wie Lear, Hamlet u. s. w.;**) 
auch seine Allegorien sind allezeit weit individueller als bei Calderon, 
so wenn er Meer und Wind alte Zänker, den Wind einen Buhler, die 
Luft einen ungebundenen Wüstling, das Gold eine AUtagsmetze der 
Menschenbrut nennt u. s. f Vor allem aber in der Naturbeseelung 
findet die lebenstrotzende markige Energie dieses originalen Genies 
eine funkensprühende Ausdrucksweise, die weit entfernt ist von der 
kalten Pracht bei Calderon, der auch selten sich mit dem Kombinatorischen 
begnügt, sondern den Gedanken bis in seine Teile hin ausmünzt. — 
Bei Byron ist das Metaphorische seiner dichterischen Sprache 
der getreue Abdruck seiner grenzenlosen Leidenschaftlichkeit, ^^) wie 
auch bei Shelley derjenige seiner glühenden Naturliebe, in welcher 
Aufsen- und Innenwelt zusammenrinnen und zusammenklingen. Nicht 
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minder ist die Metapher auch bei unsem deutschen Dichtem 
das getreue Spiegelbild der Individualität, man vergleiche hierin 
Goethes Plastik und Objektivität, die auch in der eigenartigsten 
Übertragung des Seelenlebens auf das Elementare stets das Grund- 
wesen des Letzteren wahrt und stets naturwahr bleibt, mit der Sucht 
Heines nach Pointen und Effekten, die gesucht und unkünstlerisch 
sind. Heine erniedrigt die poetische Metapher vielfach ziun Witz, zu 
einer Kombination, die lediglich des Spiels und der sich selbst 
ironisierenden Willkür halber das Heterogenste mit einander verwebt. '*) 
Von allen deutschen Poeten aber ist niemand reicher an Metaphern 
als Jean Paul; nichts kennzeichnet ihn besser als diese; seine Phantasie 
flieht die gerade Linie der Schönheit; seine Sprache ist verschnörkelt 
und abstrus, die bunte Fülle eines immens reichen Geistes und eines 
immens reichen Gefühls wirrt er durcheinander, so dafs die eine 
wunderliche Übertragung von der anderen abgelöst und noch über- 
troffen wird. Sein ganzes Dichten löst sich nur in Tropen. Aber 
auch sein Denken. So sagt er über die Metapher selbst in der 
„Vorschule der Ästhetik", die so manches Goldkorn der Weisheit 
enthält, Teil 2, § 50 „Doppelzweig (!) des bildlichen Witzes": „Der 
bildliche Witz kann entweder den Körper beseelen oder den Geist 
verkörpern. Ursprünglich, wo der Mensch noch mit der Welt auf 
Einem Stamme geimpfet blühte (!), war dieser Doppel-Tropus noch 
keiner; jener verglich nicht Unähnlichkeiten, sondern verkündigte 
Gleichheit: die Metaphern waren, wie bei Kindern, nur abgedrungene 
Synonymen des Leibes und Geistes. Wie im Schreiben Bilderschrift 
früher war als Buchstabenschrift, so war im Sprechen die Metapher, 
insofern sie Verhältnisse und nicht Gegenstände bezeichnet, das frühere 
Wort, welches sich erst allmählich zum eigentlichen Ausdruck entfärben (!) 
mufste." 

Aber die Metapher würde für die Individualität der Einzelnen 
nicht so charakterisch sein, wenn sie nicht an die Wurzeln unseres 
gahzen Seins selbst hinführte. Was an Gedanken und Gefühlen mit 
elementarer Gewalt in dem Innern des schaffenden Genius wühlt und 
rührt, das ringt nach Ausdruck, nach kräftigem, wuchtigem Ausdruc;k, 
das möchte neue Form gewinnen, neue Bahnen brechen, wie der 
Bach, der die Eisdecke unterwühlt, zerbricht und eigene Wege sucht. 
Was als Ursprüngliches empfunden und gedacht wird, möchte auch 
ganz ursprüngliche Gestalt sich schaffen, und so schmelzen die 
schöpferischen Geister die alten Münzen der Sprache um und drücken 
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ihnen ihr individuelles Gepräge auf, nicht am wenigsten in Form neuer, 
genialer Metaphern. Und dieser ewige Werdeprozefs, dies ewige 
Sichverjüngen der Sprache führt auf ihren Ursprung selbst zurück, 
wo alle Worte sinnliche Bilder und Metaphern waren, auf jene Zeiten, 
wo die Dichtung ein Mythus imd der Mythus Dichtung war, mag 
derselbe nun auf Übertragung des Menschenwesens auf die elementare 
Natur beruhen oder auf Scheu vor Mächten, die man hinter ihren 
Erscheinungsformen ahnte und die doch keine Phantasie sich anders 
vorzustellen vermochte als nach dem Mafsstabe des eigenen Menschen- 
Selbst. Aber das Metaphorische der dichterischen Phantasie ist nicht 
nur als Anthropomorphismus in der mythischen Zeit das schöpferische 
Prinzip, sondern es ist es allewege fiir die Poesie. Diese wurzelt in 
der Lust, die Wahrnehmungsbilder festzuhalten, auszugestalten, umzu- 
formen durch äufsere oder innere Erfahrung. Die Wonne, welche in 
dem Spiele der Phantasie liegt, Bilder auftauchen und wieder ver- 
schwinden zu lassen, Bilder mannigfachster Art in Beziehung zu ein- 
ander zu setzen, sie zu verschmelzen oder weiter auszuspinnen, was 
das Leben angesponnen hat, Wünsche und Entsagung, Hoffen und 
Sehnen in sie hineinzulegen — darin liegt einer der wichtigsten Keime 
der Poesie. Wohl dem Dichter, dessen Gebilde die wärmende Sonne 
des Humors durchleuchtet, der mit inniger Sympathie eines tiefen 
Gemüts das Menschenwesen in allen seinen Erscheinungen, in Schatten 
und Licht, betrachtet und trotz alles Herben und Bitteren im Leben, 
trotz der Erkenntnis, dafs das Leid überwiegt, trotz der Resignation 
des Vergänglichkeitsbewufstseins sich die Daseinsfreude, das Weltbe- 
hagen, das humane Mitgefiihl bewahrt und eine solche geläuterte, von 
echtem tragischen Humor durchdrungene Weltanschauimg auch auf 
die Gestalten seiner Phantasie überträgt. Ist der Witz ein Gaukler 
und löst die Ironie auf, so ist der Humor ein wahrhaft gestaltendes 
und die Gestalten verklärendes Prinzip; und rückt er die Erfahrung 
der Welt in die Sphäre des schönen Scheins, so wird er eben — 
metaphorisch, so dafs auch das Unbedeutendste und das Harmloseste 
ebenso wie das Grause und Schreckliche dem menschlichen Herzen 
nahe gerückt wird und im Nachempfinden Bilder weckt, die dasfelbe 
erheben und läutern.'*) Wen die Muse in der Wiege auf die Stirn 
geküfst hat, wie Horaz vom Dichter singt, der fuhrt eben ein Doppel- 
leben der Phantasie. Alles verwandelt sich ihm in Bild, und von dem, 
was er von Bedeutung erlebt und empfanglichsten Gemütes schaut, 
das findet einen so lebhaften Widerhall, läfst sein Inneres so sehr 
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mitklingen und mitschwingen, dafs es ihm keine Ruhe gönnt, bis er 
ihm eine äufsere Form geliehen hat. Diese Energie der künstlerischen 
Phantasie zieht alles, was ihr an Eindrücken zuströmt, in ihren Bann, 
um es in den Strom der Empfindung zu tauchen, aber auch zugleich, 
um es von den Erdenschlacken zu reinigen, um es umzuformen. Diese 
Doppeltsetzung des Wirklichen schafft in der Erinnerung das Genossene 
um zu einem verlorenen Paradiese, so dafs die Kinderzeit ziun Feen- 
märchen wird, und das Ersehnte und Erhoffte zu einem farbigen Ge- 
mälde des Glückes, zu einer luftigen Fata Morgana, und fuhrt die 
Spannungen des ringenden Geistes zur Auslösung, sind sie innerlichster 
Art, im Liede, oder gegenständlicher Natur, im Epos oder Drama. 
Aber diese poetische, schöpferische Doppeltsetzung des Wirklichen 
ist kein Gleichnis im Sinne des Homer, keine Parallele , keine 
Gegenüberstellung, — sondern sie ist harmonische Verschmelzung 
des Verschiedenartigen, des innerlich Erlebten mit dem äufserlich 
Wahrgenommenen, sie ist Durchdringung von Geist und Welt — sie 
ist das Metaphorische in der dichterischen Phantasie.'*) 
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Anmerkungen und Exkurse. 

*) So sagt Theodor Storm in der für die Technik des lyrischen Liedes hochbe- 
deutsamen Vorrede seines trefflichen „ Hausbuchs aus deutschen Dichtem seit Claudius": 
„Wie ich in der Musik hören und empfinden, in den bildenden Künsten schauen und 
empfinden will, so will ich in der Poesie, womöglich, alles drei zugleich. Von einem 
Kunstwerk will ich, wie vom Leben, immittelbar und nicht erst durch die Vermittelung 
des Denkens berührt werden; am vollendetsten erscheint mir daher das Gedicht, dessen 
Wirkung zunächst eine sinnliche Ist, aus der sich dann die geistige von selbst ergiebt, 
wie aus der Blüte die Frucht. Der bedeutendste Gedankengehalt aber, und sei er in 
den wohlgebautesten Versen eingeschlossen, hat in der Poesie keine Berechtigung und 
wird als toter Schatz am Wege liegen bleiben, wenn er nicht zuvor durch das Gemüt 
und die Phantasie des Dichters seinen Weg genommen und dort Wärme imd Farbe und 
womöglich körperliche Gestalt gewonnen hat An solchen toten Schätzen sind wir über- 
reich. . . . Die Lyrik insbesondere anlangend, so ist nach meiner Kenntnis unserer Litteratur, 
die Kunst, „zu sagen, was ich leide**, nur Wenigen und selbst den Meistern nur in 
seltenen Augenblicken gegeben. Der Grund ist leicht erkennbar. Nicht allein, dals die 
Forderung, den Gehalt in knappe und zutreffende Worte auszuprägen, hier besonders 
scharf hervortritt, da bei dem geringen Umfange schon ein falscher oder pulsloser Aus- 
druck die Wirkung des Ganzen zerstören kann; diese Worte müssen auch durch die 
rhythmische Bewegung und die Klangfarbe des Verses gleichsam in Musik gesetzt und 
solcherweise wieder in die Empfindung aufgelöst sein, aus der sie entsprungen sind; in 
seiner Wirkung soll das Lied dem Leser — man gestatte den Ausdruck — zugleich eine 
Offenbarung und Erlösung, oder mindestens eine Genugtuung gewähren, die er sich selbst 
nicht hätte geben können, sei es nun, dafs es unsere Anschauung und Empfindung in 
imgeahnter Weise erweitert und in die Tiefe führt oder, was halb bewulst in Duft und 
Dämmer in uns lag, in überraschender Klarheit erscheinen läfst". — In Wahrheit goldene 
Worte einer aus tiefem Borne der Selbsterfahrung flieisenden Erkenntnis I Dem echten 
Lyriker entsteht das Gedicht d. i. das kleine lyrische Stimmungs- resp. im Goethe'schen 
Sinne das Gelegenheitsgedicht, indem es Seele und Leib zugleich gewinnt — die im 
Innern klingende Empfindung klingt harmonisch in rhythmischen Worten aus — wie ein 
rätselhaftes Geheimnis steigt es aus dem Grunde der Seele auf — ein Geheimnis 
wie alles organische Entstehen und Wachsen! Eine wunderbare Durchdringung von 
Erleben und Gefühl, von Wirklichkeit und Phantasie, von Gegenständlichem und 
Geistigem. „Was ist Schönheit"? fragt der junge Goethe; „sie ist nicht Licht und 
nicht Nacht: Dämmerung, eine Geburt von Wahrheit und Unwahrheit, ein Mittelding*. 
Das lyrische Lied zeigt uns das dichterische Schaffen in seiner konzentriertesten Form. 
Hier wirken die seelischen Vermögen — Anschauung, Empfinden, Denken, Leidenschaft 
u. s. f. — wie sie ja auch sonst eine Einheit bilden und nur durch Abstraktion zu trennen 
sind, am geschlossensten zusammen. Das kurze prägnante Stimmungslied springt aus 
der Seele heraus wie die gepanzerte Athene aus dem Haupte des Zeus. Wem es „auf 
den Nägeln brennt", wie Goethe sagt, dem läfst es keine Ruhe — und gar viele Lyriker 
berichten uns, dafs ihre schönsten Lieder ohne Absetzen und ohne Andern niederge- 
schrieben wurden. So änderte Storm, welcher in seinen Novellen nicht müde wurde, 
zu feilen, zu streichen, umzugestalten, an seinen lyrischen Gedichten kaimi eine Zeile. 
Der Moment, der sie eingab, lieh ihnen auch sogleich die einzige, orgsmische Form. — 



Digitized by 



Google^^ 



— 21 — 

Im Übrigen kann oft der Stoff zu längeren Gedichten, zu Epen, Novellen u. s. f. lange 
in der Seele des Dichters ruhen, ehe er langsam heranreift oder ehe plötzlich die ver- 
schiedenen Strömungen in ein Bett zusammenfliefsen und nun zum Durchbruch gelangen. 
So sagt Goethe: „Mir drückten sich gewisse grofse Motive, Legenden, uralt geschicht- 
lich Überliefertes so tief in die Seele, dafs ich sie 40—50 Jahre lebendig und wirksam 
im Innern erhielt; mir schien der schönste Besitz, solche werte Bilder oft in der Ein- 
bildungskraft erneut zu sehen, da sie sich dann zwar immer umgestalten, doch, ohne sich 
zu verändern, einer entschiedenen Darstellung entgegenrücken". So auch bei Storm. 
Schon frühe spukt in seinem Kopfe die Sage von dem gespenstischen Schimmelreiter, 
der bei Sturmfluten Nachts auf den Deichen gesehen wird und, wenn ein Unglück bevor- 
steht, mit seiner Mähre sich in den Bruch hinabstürzt. Die „Scheherezade seiner Jugend", 
Lena Wies, hatte dem Knaben sie erzählt, und als der reife Mann, was in seiner Seele 
sich sammelte, auszugestalten begann, da trat immer wieder jene Sage hervor, sank aber 
wieder unter; und als er auch sie in Novellenform zu giefsen unternahm, trat sie noch 
vor anderen Dichtungen wieder zurück und ward schliefslich sein grandioser, tief er- 
schütternder Schwanengesang. So berichtet mir auch einer unserer gesundesten, von 
köstlichstem naiven Humor beseelten Dichter, Heinrich Seidel, dafe er eine Menge von 
Stoffen in seinem Kopfe habe, an denen er abwechselnd arbeitet und die er erst voll- 
endet, wenn er auf dem Papier begonnen hat; manche solche Stoffe sind 15 — 18 Jahre 
alt, und der Vorrat bleibt sich immer ziemlich gleich, denn zur rechten Zeit taucht immer 
etwas Neues wieder auf. Eis bedarf oft eben nur eines bis dahin noch fehlenden Binde- 
gliedes, um das Mannigfache zusammenzuschweifsen, oder eines Krystallisationscentrums, 
an welches dann die lange im Busen gehegten Lieblingsideen, Träumereien, Landschafts- 
bilder, rührende oder komische Einzelscenen, allerlei Einfalle u. s. f., die bisher im Kopfe 
herumschwammen, anschiefsen, um sich zu einem einheitlichen Ganzen zu formen. — 
Nicht minder häufig aber ist sogleich mit dem ersten Impulse die ganze Dichtung in 
allen ihren Teilen vollkommen deutlich vor der Seele des Dichters — es ist, als ob ein 
langer breiter elektrischer Lichtstrahl eine bisher im Dunkel liegende Gegend erhellt, 
jeden einzelnen Gegenstand beleuchtend und klar und scharf in allen Formen und Linien 
biosiegend. Der Dichter vermag sodann die ganze Geschichte mündlich zu erzählen — 
die einzelnen Akte und Scenen, Peripetie und Katastrophe treten klar heraus — oder in 
der Novelle: die Einfädelung, die Entwickelung und Lösung des Konflikts: alles das, im 
Moment geboren, ist im Moment folgerichtig fertig; aber dann beginnt erst die Arbeit, 
das nicht ohne hefHge Geburtswehen, nicht ohne saure Mühe sich vollziehende Ausprägen ; 
denn gar mancher, von Selbstkritik erfüllte Dichter nennt die „Lust des Schaffens" einen 
Wahn, und kennt in höherem Grade die Qual des Gestaltens, weil er sich nimmer 
genügt — wie z. B. Seidel. 

Storm nannte den Impuls, welcher sogleich die Dichtung fertig, wie im Moment, 
in seiner Seele entstehen liefs, treffend den „Perpendikelanstofs". So ward z. B. „Hans 
und Heinz Kirch", eine der besten Novellen Storm's, angeregt durch eine kurze Erzäh- 
lung, welche der Dichter in Heiligenhafen über einen alten Schiffer erfuhr, der den seit 
langen Jahren sehnsüchtig erwarteten Brief seines in fernen Weltteilen weilenden Sohnes 
— zurückwies, weil er nicht frankiert war; und als der Sohn endlich zurückkehrte, blieb 
es unsicher, ob er es wirklich war oder nur ein Stadtgenosse, der geschickt die Rolle 
des anderen angenommen hatte. In kurzen markigen Strichen gab Storm dies und 
einige Einzelheiten, welche er in Heiligenhafen sich gemerkt hatte, sogleich zu Papier; 
im Kopfe war der Aufbau der Novelle fertig; an diesen Mittelpunkt krystallisierte sich 
also sogleich in der schöpferischen Phantasie das Nebenwerk an, und die eigene äufsere 
und innere Erfahrung schuf die Wirklichkeit zu einem künstlerischen d. i. innerlich 
notwendigen Gebilde um. 

Ein andermal erzählte^ dem Dichter seine Schwägerin in Husum von einem Advokaten, 
der nach der Heirat mit einem ganz ungebildeten Mädchen völlig heruntergekommen 
war und dessen Kinder nach des Vaters Tode und nach der Wiederverheiratung ihrer 
Mutter mit einem Arbeiter betteln mufsten, und wie dann dieser Arbeiter beim Kartoffel- 
stehlen in einen Brunnen gefallen und erst nach mehreren Tagen, zusammengekauert, 
unten gefunden sei. Sogleich rief Storm: „das ist ein Novellenstoff, — und nach kurzem 
Überlegen erzählte er schon, wie das Ganze zu gliedern sei; in 6 Wochen war die 
prächtige, von reinster Humanität durchleuchtete Novelle („der Doppelgänger") fertig. So 
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vermag ein geringes Erlebnis, ein kleiner] Anstofs den Keim für ein vollendetes Kunstwerk 
zu bilden. Aber allemal offenbart sich die dichterische Schaffenskraft in der Art, wie 
das Wirkliche umgebildet, wie das Besondere und Zufällige ausgeschieden oder verall- 
gemeinert, wie das Krasse gemildert nnd das Gewöhnliche gesteigert wird, wie das 
durch die äufsere Erfahrung Gegebene durch die geistige Individualität hindurchgeht, von 
ihr durchdrungen und gesättigt wird. 

') Aber nicht gar Oberreich sind die Litteraturen der Völker an jenen rein 
lyrischen — nicht gedankenmäfsig reflektierenden oder von rhetorischem Pathos ein- 
gegebenen — Liedern, welche, Kinder seelenvollster Empfindung, nur im Ciemüt Wärme und 
Farbe und körperliche Gestalt gewonnen haben. In der altgriechischen Lyrik wandern wir 
über einen Trümmerhaufen ; aber manche Blume voll Duft eines echten Gefühls blüht auf ihm; 
und deutlich können wir erkennen, wie der innere Blick sich schärft, wie das erregte Herz 
zum Ausdruck zu gelangen sucht, wenn aus der dem Epischen noch nahe stehenden 
Elegie sich allmählich das Lied entwickelt, das uns so kräftigen Tones bei den Lesbiern, 
bei Alkaios und bei der veilchenlockigen Sappho, entgegentritt. Hier pulsiert Leiden- 
schaft, persönlichste Erregung — und doch wie allgemein menschlich wahr und natürlich 
ist Alles! Im Hellenismus wird das Epigranmi zum Gelegenheitsgedicht; manches stellt 
ein frisches Momentbild hin und gewährt uns einen Einblick nicht blofs in die Seele des 
Dichters, sondern auch in den Geist einer niedergehenden, dem Sinnengenufs und dem 
Weltschmerz sich zuneigenden Zeit. — Rom hat keinen gröfseren Lyriker hervor- 
gebracht als den liebenswürdigen Veroneser Catullus. Jedes Wort bei ihm in den 
kürzeren Liedern ist Ausdruck natürlichen Gefühls ; seine Dichtung ist Erlebnis ; er kommt 
den Griechen gleich; die Gelehrsamkeit und Technik der Alexandriner vereint er mit 
der Zartheit der Sappho, der Derbheit des Archilochos, dem Schwung des Alkaios und 
dem Pathos des Simonides — ja man kann auch Pindarisches Ethos in seinem herrlichen 
c. 76 finden. Was ihm seine Stellung in der Weltlitteratur giebt, ist vor allem der 
Umstand, dafs er die angeborene Neigung der Römer zur Reflexion überwunden hat, 
dafs er nicht Gedichte schmiedet wie meistenteils Horaz, dafs er nicht Situationen 
fingiert wie meistenteils Properz, Ovid und Tibull, sondern dafs er in der Anschauung 
dichtet d. h. was er erlebt und erleidet, in Verse fiigt, und zwar nicht um zu dichten, 
sondern weil ihn ein unwiderstehlicher Drang dazu treibt, weil ihm Liebe oder Hafs, 
Zorn oder Dankbarkeit den Griffel in die Hand zwingt. Sonst begegnet in der 
römischen Lyrik ein Übergewicht des Verstandes über das Gemüt, der Rhetorik über 
die Empfindung, der künstlichen Mache über das produktive, auf gewisser Natur- 
notwendigkeit beruhende Schaffen, der gelehrten Studie über das Lied. Bei Catullus ist 
das Empfinden echt und der Ausdruck wahr; und so spezifisch römisch seine Poesie 
auch ist, so individuell sein Verhältnis zur Lesbia imd zu seinen -Freunden imd Feinden, 
so allgemein verständlich und wahr ist für den empfindenden Leser sein Hals und seine 
Liebe — man lese seine Lesbia-Lieder, seine an Freund Calvus und an seinen Bruder 
gerichteten Gedichte, sowie seine scharfen Spottlieder auf die Rivalen; so viel Studium 
er auf die grofsen Kompositionen (c. 61 ff.) verwandt hat, so viel anschaulichste Lebens- 
wahrheit, so viel Glut der Empfindung beherrscht die übrigen. — Der deutsche Minne- 
sang ist konventionell; nur den Meistern gelingt das echte Lied, wie dem grofsen 
Walther selbst das politische Gelegenheitsgedicht, an dessen echter Art wir so arm 
sind. Im 18. Jahrhundert überwiegt Empfindungsseligkeit und Versschmiedekunst, bis 
Goethe den rechten Liedton wiederfindet. Ihm folgen Heine, Eichendorff, Uhland, 
Moerike, Storm. Reflexion, Pathos, Rhetorik herrschen bei den übrigen vor, wie wir 
an Gedankenlyrik überhaupt überreich sind. Aber was nicht durch die Empfindung 
hindurchging, ist tot im Liede. — 

^) Was zuerst Gassendi oder Locke dargetan hat, dafs nichts im Intellekt ist, was nicht 
vorher in der sinnlichen Wahrnehmung gewesen ist, dafs also alle unsere Erfahrung, alle 
unsere Vorstellungen nur auf sinnlicher Miahrnehmung beruhen, das g^ilt auch für den Dichter. 
Daher gelangt auch Dilthey zunächst in seinem höchst anregenden Aufsatze in dem 
IG. Bande der Zeitschrift für Völkerpsychologie „Ober die Einbildungskraft der Dichter" 
(mit Rücksicht auf Hermann Grimm's Goethe- Vorlesungen S. 42 — 104) zu den Sätzen, 
dafs die Phantasie ihre Gestalten aus der äufseren und aus der inneren Erfahrung aufbaut, 
dafs die Grundform der dichterischen Einbildungskraft in der Gestaltung des in der Er- 
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fahrung Enthaltenen unter der Einwirkung einer bestimmten Art affektiver Verfiassung 
besteht; und so lesen wir S. 6i : „ Wieder erinneruug ist zugleich Metamorphose — die 
Reproduktion selber ist ein Bildungsprozefs". Die Fähigkeit, sich in voller Schärfe der 
Erlebnisse zu erinnern, frühere Empfindungen und Stimmungen wieder lebendig werden 
zu lassen, kurz die Kraft des Gedächtnisses ist in der Tat eine der wichtigsten Funktionen 
in der Phantasie des Dichters. So schreibt mir auch Heinrich Seidel: „Eine grofse 
Hauptsache ist das Gedächtnis, das Gedächtnis für Empfindungen imd Eindrücke. Wer 
dies nicht besitzt, wird nie ein Poet**. — Und weiter, was wir Gemüt und Reichtum des 
Gefühls oder des Herzens nennen, liegt doch wesentlich nur in der Stärke der Kraft, 
Eindrücke tief in seine Seele eingraben zu können und diese Einschnitte wie (Furchen, 
Geleise) zu erhalten, so dafs die Erinnerung sie leicht wiederfindet und sich in ihnen 
fortbewegt; ein solches Schwelgen in Bildern der Erinnerung, ein solches träumerisches 
Fortspinnen der vom Leben angesponnenen Fäden ist ein wichtiges Moment in dem 
dichterischen Schafien. Die lediglich vorgestellte Freude ist reiner als die tatsächlich 
empfundene, zur Wirklichkeit gewordene. Sowohl die Vorfi-eude als die Erinnerung. 
Schon bei kleinen Kindern kann man den Genufs der reinen Vorstellung — ohne sinn- 
liche Aflfektion, ohne wirklichen Eindruck — beobachten; liegt z. B. solch zweijähriges 
Bübchen in seinem Bette, ich halte ihm meine Uhr hin, es freut sich an dem Tick-Tack, 
indem es die Uhr ans Ohr hält; plötzlich lasse ich die Uhr (das kühle Gold und das 
Glas) an seiner offenen Brust ins Hemdchen hineingleiten — wie jauchzt es über den 
physischen Reiz, über das kitzelnde Rieseln, das über die Haut läuft; ich wiederhole es, 
und immer wieder drängt der Junge mir die Uhr in die Hand, damit ich das Manöver 
wiederhole; und wenn ich dann die Uhr nur schweben lasse, so dafs sie den Körper 
selbst nicht berührt, empfindet der Junge schon kraft der Erinnerung den Reiz der 
blofsen Vorstellung, er geniefst erst, was kommen soll — wie das leuchtende Gesicht 
und die strampelnden Beinchen und die eingezogene Brust zeigen; gleitet aber nun 
wirklich die Uhr durch die frei gemachte Lücke, so ist die eigentliche Freude rasch 
verflogen. — 

Ein solches Geniefsen der Vorstellungsbilder ist nun besonders dem Dichter eigen 
und natürlich; er schafft sich eine Welt des schönen Scheins, die er mit Bildern und 
Gestalten seiner Einbildungskraft anfüllt — aber immerdar können diese, auch wenn sie 
die Wirklichkeit überschreiten, nur aus Elementen der sinnlichen Wahrnehmung sich 
zusammensetzen. „Lebendiges Gefühl der Zustände und Fähigkeit, sie auszudrücken, 
macht den Poeten" sagt Goethe. — 

Wilhelm Dilthey welcher den oben genannten Aufsatz erweitert und bedeutend 
vertieft hat in den „Aufsätzen, Ed. Zeller zu seinem 50 jährigen Direktorjubiläum ge- 
widmet, Leipzig 1887" unter dem Titel „die Einbildungskraft des Dichters, Bausteine zu 
einer Poetik" (S. 42— 104), hat den ersten wahrhaft wissenschaftlichen Versuch einer 
elementaren Psychologie des dichterischen Schaffens gemacht. Die inhaltsschwere Arbeit, 
welche mir bei Abfassung der meinigen noch nicht vorlag, kann in vieler Hinsicht als 
gfTundlegend betrachtet werden; um so mehr freue ich mich, auch in Punkten, welche 
mir besonders der Ausführung wert schienen, mit derselben übereinzustimmen. Man ver- 
gleiche daher zu dem Entwickelten besonders S. 336 ff^ : „Beschreibung der Organisation 
des Dichters", welche er durch die gröfsere Energie gewisser seelischer Vorgänge d. i. 
besonders der Fähigkeit, Wahrnehmungsbilder aufzunehmen und Erinnerungsbilder zu 
reproduzieren, sowie der „Kraft, seelische Zustände, selbsterfahrene, an anderen aufge- 
fafste, folgerecht ganze Begebenheiten und Charaktere, wie sie in der Verknüpfung 
solcher Zustände bestehen, nachzubilden** begründet sieht. S. 351 — 400 folgt sodann der 
„Versuch einer psychologischen Erklärung des dichterischen Schaffens", welcher eine 
Fülle tiefsinniger Gedanken enthält, wenngleich die erforderte Knappheit die Erörterungen 
nicht leicht verständlich und bisweilen etwas abstrakt erscheinen läfst. 

*) So sagt auch Dilthey Aufs. S. 412: „Da in der Poesie überall Erlebnis, überall 
ein Innen, das in einem Äufseren sich darstellt, oder ein äufseres Bildliches, das durch 
eine Innerlichkeit beseelt ist, Stoff" und Ziel der Darstellung bildet, so ist alle Dichtung 
symbolisch". Ein bekanntes Goethesches Wort in den Sprüchen lautet: „E^ giebt eine 
Poesie, die ohne Tropen ein einziger Tropus ist". Und so kann mit Recht auch Dilthey 
den Faust den „umfassenden Tropus" nennen, in dem „Goethe sein ganzes Leben 
erblicken liefs" (445). Der Faust ist „aus Lebensmomenten des Dichters selbst zusammen- 
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gesetzt**, während bei Dichtern wie Shakespeare und Dickens „ganz die dichterische 
Belebung der Bilder, welche die Aufsenwelt ihnen bietet, überwiegt**. 

•) Dies völlige Aufgehen in seinen eigenen Gestalten, Zuschauer und Kritiker der 
Gebilde der eigenen Traumsphäre im künstlerischen Schaflfen zu sein, ist eins der 
schwierigsten psychologischen Probleme. Es vergleicht sich beim Reproduzieren der 
tiefen, fast willenlosen Ergriflfenheit, die uns beim Lesen eines spannenden Romans, beim 
Sehen eines erschütternden Dramas packt, und sodann jenem Vorgange in der Seele des 
Schauspielers, der mit dem Darzustellenden so sehr verschmilzt, dafs er noch nach der 
Darstellung in der Art und Weise der Rolle fortfahren kann, zu reden und zu handeln. 
Dieser Prozefs, sich ganz in einen anderen zu verwandeln, ist nun besonders wichtig bei 
den Dichtern, welche in erster Linie die äufseren Erlebnisse, die Vorgänge der Aufsen- 
welt, allerdings — wie immer notwendig — in der Spiegelung ihres Innern, aber doch 
nicht lediglich als Vehikel ihres subjektiven Empfindens und Stimmungszustandes schildern. 
Interessante Beispiele von Selbstbekenntnissen über eine solche Metamorphose, bei 
welcher die Dichter ihre eigenen Gestalten, die sich organisch — wie in der Natur die 
Gebilde — in ihrem Kopfe fortentwickeln mit ihrem Handeln und Leiden, furchten oder 
rührend lieben, wie sie physisch affiziert werden beim Schaflfen, g^ebt Dilthey Ztschr. für 
Völkerpsychol. X, S. 71 und 84 und Aufs. S. 344 f. So erzählt Balzac von dem ihn 
selbst erschreckenden Vermögen, „wie der Derwisch in Tausend und eine Nacht Körper 
und Seele der Personen anzunehmen, die er darstellen wollte**, oder Goethe bekannte: 
„Wenn ich Jemanden eine Viertelstunde gesprochen habe, so will ich ihn zwei Stunden 
reden lassen**, oder Turgenjeflf erzählt, als er seinen Roman „Väter und Söhne" geschrieben, 
habe er lange wie Basarof gesprochen. Den Einflufs der erregten, mit den eigenen 
Geschöpfen der Phantasie sich vollkommen identifizierenden Psyche auf den Körper 
zeigt aber besonders charakteristisch die Notiz Flauberts: „Die Gestalten meiner Ein- 
bildungskraft aflfizieren mich, verfolgen mich, oder vielmehr ich bin es, der in ihnen lebt. 
Als ich beschrieb, wie Emma Bovary vergiftet wird, hatte ich einen so deutlichen Arsenik- 
geschmack auf der Zunge, dafs ich zwei Indigestionen davontrug.** 

•) Die Entwickelung des Naturgefühls bei den Griechen und Römern, Kiel 
Lipsius & Tischer 1882—84, die Entwickelung des NaturgefuhJs im Mittelalter und in 
der Neuzeit, Leipzig, Veit & Comp. 1888. 

') Zeitschrift für vergleichende Litteraturgeschichte Bd. I, S. 125 — 145, 197 — 213, 
407—456. 

®) Dilthey a. a. O. (Aufs.) S. 337: „Die gräzisierende und die romantische 
Richtung versetzte den Dichter in die Wolken idealer Formen oder einer vom Wirklichen 
abgekehrten Schein weit, aber die Unterlage aller wahren Poesie ist Erlebnis, lebendige 
Erfahrung, seelische Bestandteile aller Art, die mit ihr in Beziehung stehen. Dieser 
Erfahrungskreis, in dem der Dichter wirkt, ist nicht von dem unterschieden, aus dem der 
Philosoph oder der Politiker schöpft. Eine mächtige Lebendigkeit der Seele, Energie 
der Erfahrungen vom Herzen und von der Welt, Kraft der Verallgemeinerung und des 
Beweises bilden den gemeinsamen mütterlichen Boden geistiger Leistungen von sehr 
verschiedener Art, darunter auch derer der Poeten. Dieses urwüchsige Verhältnis eines 
elementaren mächtigen Intellekts zu Lebenserfahrung und Verallgemeinerung derselben 
mufs bei jedem grofsen Dichter bestanden haben. Goethe erklärt: „Darauf kommt 
Alles an: man mufs etwas sein, um etwas zu machen.** 

*) Bei jeder dichterischen Individualität von Bedeutung ist die Verschmelzung von 
Aufsen- und Innenwelt, die Spiegelung jener in dieser und die Parallelisierung dieser 
mit jener, das interessanteste Problem, neben dem anderen, welches die Verkettung des 
Physischen und Psychischen, des Ererbten in leiblicher und seelischer Beziehung, des Ein- 
flusses körperlicher Schwäche und Leiden, oder besonders ausgeprägter körperlicher Energie 
auf das Geistige betrifft. Wählen wir für beides wieder als Beispiel Theodor Storm (vgl, 
meine kleine Schrift „Theodor Storm und der moderne Realismus**, Litterar. Volksh. Nr. 9, 
Berlin, Eckstein 1888). Von schlanker, schmächtiger Gestalt, mit äufserst sensiblen 
Nerven ausgestattet, oft leidend am Unterleib (er starb am weichen Magenkrebs), daher 
wechselnd in Stimmungen, dem in der Familie herrschenden Grundiuge getreu, den 
Hintergrund des Lebens düster zu malen, das Vergänglichkeitsgefuhl mit Wonne und 
Wehmut zu hegen und zu pflegen, immer gern etwas schwarz zu sehen, den Tod an die 
Wand zu zeichnen oder, wie der Dichter sich gern ausdrückte, die Perspektive des 
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grünen Hügels zu eröflEhen — dabei aber doch zäh in den Muskeln, sehnig, echt nord- 
friesisch stählern, und einem langlebigen Geschlechte entsprossen, das einen Patrizier- 
stolz mit Liebe hegte und stets freie, unabhängige, echt kernige Gesinnimg und Freimut 
auch in religiösen Dingen zeigte, dabei echt norddeutsch zum schweigsamen Sinnen und 
Träumen und Grübeln geneigt; so tritt uns bei Storm in bunter Mischung Physisches 
und Psychisches entgegen, in bunter Mischung Daseinsfreude und Lebensgenufs mit 
melancholischem VergängHchkeitsbewufstsein. Der düstere Untergrund einer etwes 
schwerblütigen Weltanschauung verleugnet sich auch bei seinen heitersten und 
frischesten Dichtungen nicht völlig. In den Novellen der ersten Periode herrscht 
Resignation, in der zweiten Tragik. Vor Allem aber ist geradezu typisch für die nord- 
deutsche Poesie die Verschmelzung der Wirklichkeit d. i. der landschaftlichen Eindrücke 
und der in der Nordmark gesammelten Lebenserfahrungen mit dem Seelischen. Die 
Natur Schleswig-Holsteins spiegelt sich in seinen Dichtungen ebenso scharf und klar 
wie die Eigenart des nordalbingischen Volksstammes. Er beschreibt nie die Natur — 
wie z. B. Stifter, der durch das Nebeneinander vieler Details einförmig wirkt — sondern 
ihm verwandelt sich, was er schaut, in ein plastisches Bild, und dieses durchtränkt er 
malerisch mit seelischer Stimmung. Storm ist Meister in der Kunst, das Landschafts- 
bild in Empfindung und Bewegung aufzulösen. Wie weifs er den geheimnisvollen 
Zauber der Haide darzustellen in dem Gedichte, in dem alles voll Bewegung und Leben 
ist: „Es ist so still, die Haide liegt im warmen Mittagssonnenstrahle" . . oder die Poesie, 
die um den „Meeresstrand" und „im Walde" webt, wo ihm ist, als müsse im Labyrinth 
von Laub und Schatten das süfseste Geheimnis der Sommernacht verborgen sein, wo 
ihn die Schattenkühle umschauert — vgl. das Frag^ment „Waldweg", das voll des 
geheimsten Duftes stimmungsvoller Poesie ist! Mit ganzer Seele hängt der Dichter an 
seiner Heimatstadt „am grauen Strand, am grauen Meer" — man lese seine Novellen 
„die Halligfahrt", vor allem „Psyche" und den „Schimmelreiter" mit seinen grofsartigen 
hochrealistischen Meeresschilderungen. Und wie weifs ihm die Erinnerung, als er in 
der Fremde weilt, die Heimat zu malen, jene wonnige Frühlingsnacht, wo er mit der 
Geliebten hinausschaute: „Gedenkst du noch". Mit wenigen Strichen weifs er Tages- 
und Jahreszeiten in ihrer speziellen Stimmung ims vor die Seele zu zaubern (z. B. „In 
der Frühe", „Mondlicht", „April" und besonders das unnachahmliche Sommerlied „Juli"). 
Mit der weichen Stimmung der Resig^ationsnovelle harmoniert die Feinfuhligkeit für 
jede leise Regung in der Natur, für das Säuseln der Gräser, für den heimlichen Zauber 
der Mondnacht, wie für das murmelnde Meer — „das Anrauschen des Meeres, das 
sanfte Wehen des Windes, es ist seltsam, wie das uns träumen macht." Und so schildert 
er uns gern die Stille, das sanfte Rinnen der Nacht, das leiseste Geräusch, welches das 
Schweigen unterbricht, wie das elektrische Knistern des Laubes, das feine Getön der 
Insektenwelt, der Atem der Abendluft, der durch die Bäume weht, das stumme, ruhelose 
Blitzen der Sterne, das Fallen eines Blattes, der Schrei eines Hirsches, das Gleiten 
einer Schlange u. s. £ Wie er das Leben und Weben auf der blühenden, duftenden 
Haide kennt, so auch das Gespenstische, das über ihr und den Mooren liegt. — Und 
in diese Natur setzt er Menschen hinein, sei es nun von etwas energieloser, träumerischer, 
resignierender Art — wie namentlich in den ersten Novellen — oder von rücksichts- 
loser Herbigkeit und Kernigkeit, von jener äufseren Schroffheit und Kälte, die bei dem 
Nordfnesen nnr die innere Wärme der Empfindung maskiert, aber auch köstliche 
Gestalten voll sonnigster Laune und heiterster Anmut. Wer Land imd Leute Schleswig- 
Holsteins kennt, der wird überall in Storms Dichtung Typen finden, d. h. Bilder der 
Wirklichkeit, welche den Stempel des Wesenhaften und Wahren, die künstlerische Ver- 
schmelzung von Aufsen- und Innenwelt zeigen. 

*») „Es mufs", sagt Goethe einmal, „die innere produktive Kraft jene Nachbilder, 
die im Organe, in der Erinnerung, in der Einbildungskraft zurückgebliebenen Idole, fi-ei- 
willig, ohne Vorsatz und Wollen lebendig hervortun, sie müssen sich entfalten, wachsen, 
sich ausdehnen, zusammenziehen, um aus flüchtigen Schemen wahrhaft gegenwärtige 
Bilder zu werden**. Bei Eckermann (I S. 240) sagt er: „So lange der Dichter blos 
seine wenigen subjektiven Empfindungen ausspricht, ist er noch keiner zu nennen; aber 
sobald er die Welt sich anzueignen und auszusprechen weife, ist er ein Poet"; vgl. 
Sprüche in Prosa (Aphorismen I, no. 671, bei Loeper — Berlin 1870 — S. 140): „Der 
Dichter ist angewiesen auf Darstellung. Das Höchste derselben ist, wenn sie mit der 
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Wirklichkeit wetteifert d. h. wenn ihre Schilderungen durch den Geist dergestalt lebendig 

sind, dafs sie als gegenwärtig in Jedermann gelten können. Auf ihrem höchsten Gipfel 

scheint die Poesie ganz äufserlich; je mehr sie sich ins Innere zurückzieht, ist sie auf 

dem Wege zu sinken. — Diejenige, die nur das Innere darstellt, ohne es durch ein' / 

Äufseres zu verkörpern oder ohne das Aufsere durch das Innere durchfühlen zu lassen, j 

sind Beides die letzten Stufen, von welchen aus sie ins gemeine Leben hineintritt". j 

»*) Treflflich sagt Dilthey a. a. O. Ztschr. f. Völkerps. X, 87: „Die Phantasie j 

baut ihre Gestaltungen aus der äufseren und aus der inneren Erfahrung auf; mannigfach 
verschlingen sich diese beiden Arten von Erfahrung, und alles, was wir Verstehen nennen, 
beruht auf dieser Verflechtung; jedoch wird ein Dichter entweder vorherrschend in der / 

Welterfahrung leben, alle Kräfte seines Geistes dem, was um ihn in Welt und Leben ji 

geschieht, entgegenstreckend, oder wie wir dies an Goethes Beispiel sehen, von dem fl 

Leben im eigenen Innern, von den Zuständen des eigenen Gemüts, von der Welt der '| 

Ideen und Ideale in ihm wird er bewegt und strebt, sie auszusprechen. Jener ist mit 
allen Sinnen und Kräften darauf gerichtet, Leben aller Art, Charaktere aller Klassen ;• 

in sich zu hegen, zu geniefsen, zu gestalten, dieser blickt inmier wieder in sich selber, ; 

und was die Welt ihn lehrt, möchte er schliefslich benutzen, sein Selbst zu erhöhen und j 

vertiefen. Künstlerische Gebilde aufser sich hinzustellen, ist dem Einen das höchste 
geistige Geschäft seines Lebens ; dem Anderen bleibt doch das Letzte, das eigene Leben, ! 

die eigene Persönlichkeit zum Kunstwerk zu formen." \ 

") Bei der uns Deutschen angeborenen Freude an Abstraktion, am Generalisieren 
und Rubricieren, hat man nur zu oft durch gesuchte und enge Begriflfsunterscheidungen 
den einzelnen Dichtem wie überhaupt der Poesie Gewalt angetan. Was hat man alles ; 

auf die Gegensätze antik und modern, naiv und sentimentalisch , plastisch und malerisch j 

(resp. musikalisch)-romantisch aufbauen wollen? Für ganze Zeiträume (z. B. Altertum ■ 

und Neuzeit) sind sie völlig fliefsende! Denn kurz war die Epoche der Naivität im ! 

hellenisch'en Altertum: die Reflexion der Sophisten zerbrach die sogen. Einheit zwischen 
Geist und Natur, und das durch die Lyrik schon in die Poesie eingedrungene subjektive j 

Element erreichte in Euripides seine tragische Steigerung zur Melancholie und im Hellenis- ^ 

mus zu völlig moderner Sentimentalität; und umgekehrt giebt es auch unter den Modernen i 

noch naive Dichter, deren köstlicher Humor keinen Rifs zeigt, die völlig Natur sind und 
abhold jeder krankhaften Gefühlsseligkeit. Aber ebenso wie eine ungebrochene Naivität j 

nur ein Spiel der Abstraktion und der Phantasie ist — denn geht man über Homer ] 

hinaus in die mythische Vorzeit zurück, so zeigt auch Homer relativ komplicierte Ver- I 

hältnisse und selbst in der dichterischen Gestaltung eine Kunsttechnik der Schilderung > 

und Charakteristik, die eine geraume Vorentwickelung voraussetzt und nicht mehr schlecht- j 

weg reine Natur ist. Nichts scheint mir aber interessanter bei der Betrachtung des Altertums, t 

als die Bewegung zum Modernen hin zu verfolgen , wie ich es hinsichtlich des Naturgefühls t 

in dem oben angeführten Buche versuchte. Des Näheren beleuchtete ich die Sentimenta- l 

lität des Hellenismus, speziell rücksichtlich der Naturanschauung, einmal in ihrer Verwandt- 
schaft mit derjenigen einer modernen Epoche in dem Aufsatze „Die Naturanschauung des 
Hellenismus und der Renaissance", Preufs. Jahrb. Bd. 57, Heft 6, und sodann in ihrem ■ 

Gegensatze zu der relativ naiven Epoche des Griechentums in dem Artikel „Homer und ' 

der Hellenismus", ebenda Bd. 63, Heft 2. ^ 

«) Vgl. Dilthey, Ztschr. S. 52. | 

**) Vergl. die Entwickelung des Naturgefühls bei den Griechen S. 6 ff". — Wer f 

allerdings Homer nur aus der Übersetzung unseres biederen Vofs kennt, wird des * 

Glaubens leben, Homer schwelge in bildlichen Wendungen; aber es giebt gar Vieles ] 

bei dem wackeren Verdeutscher — der den Grundton so unnachahmlich getroffen hat — ^k 

wovon Homers Unschuld sich nichts träumen läfst. Namentlich mit dem Epitheton I 

„rosig", das Homer nur der Eos beilegt, geht Vofs sehr verschwenderisch um; wo f 

jener nur „Briseistochter" oder „Jungfrau" sagt, fugt er dies galante Beiwort hinzu; 
dem harmloseren „schönwangig" zieht er jenes ebenfalls vor, dem „weifsarmig" „lilien- 
armig"; wo blofs „Frau" oder „Mädchen" steht, schmuggelt er ein „rosenwangig" ein. ! 

Wie für „rosig" hat Vofs für „blühend" eine besondere Schwäche; „liebe Frauen" 
werden zu „blühende Frauen", „die Jünglinge" werden stets „blühende Männer" 
genannt. Spricht Homer ganz schlicht von „frühsterbend", übersetzt Vofs „frühwelkend" 
oder statt „er bog um" d. h. „mäfsigte sein liebes Herz" (I 569): „er bezwang die 
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Stürme des Herzens**, vergl. meinen Aufs. Preufs. Jahrb. a. a. O. Bd. 62, 156 Anm. 
Übrigens liefse sich eine grofse Blütenlese von künstlich hineingetragenen z. B. ganz 
modernen Metaphern aus Übersetzungen antiker Dichter, wie Donner, Droysen, Hertzberg 
(Properz) u. a. auffuhren. 

**) II. IV, 274 begegnet „Wolke von Fufsvolk", aber sogleich setzt er diese 
Metapher in ein Gleichnis um: „Also schaut von der Warte die finstere Wolke der 
Gershirt. Über das Meer aufziehen, von Zephyros' Hauche getragen, Schwarz dem fernen 
Betrachter, wie düstere Schwärze des Peches Scheint sie das Meer durchschwebend und 
führt unermefslichen Sturmwind". Von hellstrahlendem Erz „lacht" einmal das Erdreich 
(XIX, 362) und das Meer kündet den Sturm voraus (XIV, 16); und der Sturm grollt 
(XIV, 399). Dagegen leiht Homer Kunstwerkzeugen ein Leben wie den Speeren, 
die empor aus der Erde ragen, voll Gier, im Fleische zu wühlen (XI, 573 vgl. 
XX, 99, XXI, 69, XV, 317, VIII, iii) oder dem Geschofs, das schgirf gespitzt hinfliegt, 
in den Haufen zu dringen verlangend (IV, 125); das Erz heifst „erbarmungslos" (Od. 14, 
415), der Stein des Sisyphos „schamlös" (Od. 11, 598). 

**) Vergl. mein Buch über die Entwickelung de» Naturgefühls bei den Griechen, 
in den Anmerkungen S. 139 ff. 

") Vergl. z. B. nur das oben angeführte Homer-Gleichnis (II VI, 146) mit Diony- 
siaca III, 149; wie sehr er die hellenistischen Dichter in den mannigfachsten Motiven 
zu übertrumpfen sucht, s. mein o. a. B. S. 117 und Erwin Rohde in seinem aus- 
gezeichneten Werke über den griechischen Roman — das ein Beitrag zur vergleichenden 
Litteraturgeschichte ersten Ranges ist — S. 131 ff. u. ö. 

^8) Man vergl. c. 64, 105 ff» mit Apollon. Rhod. HI, 967, dem ein Homerisches 
Gleichnis vorgeschwebt haben wird (vgl. II. IV, 482; V, 560; XIII, 389; XXI, 243); 
V. 239 vgl. mit Apoll. Rhod. 11, 227. Das schöne Gleichnis v. 270 f. von den die Halle ver- 
lassenden Jünglingen: „Jetzt wie des ruhigen Meers Flutplan mit dem Atem der Frühe 
Zephyrus leicht anschauernd, hinauslockt hüpfende Wellen, Wenn an der wandernden 
Sonne Gezelt Aurora emporsteigt. Die anfangs schlafträge, gedrängt von säuselndem Luft- 
zug, Seewärts gehn, leisrauschend , es hallt wie heimlich Gekicher; Aber der Wind 
schwillt an, schon rollen sie höher und höher. Und bald fernhin sprühn die entschwimmen- 
den unter dem Glührot : Also war*s, dafs jene, die räumigen Hallen verlassend. Heim auf 
hurtigen Füfsen bewegt hie-zogen und dorthin" — wird auf eine alexandrinische 
Umgestaltung des Homerischen Gleichnisses (II. IV, 422) zurückzuführen sein: „Wie wenn 
zum hallenden Felsengestad' herrollende Meerflut, Wog' an Woge, sich stürzt, vom 
Zephyros aufgewühlet; Weit auf der Höhe zuerst erhebt sie sich; aber anjetzo. Gegen 
die Veste zerschellt, laut donnert sie, und um den Vorstrand Hängt sie krumm auf- 
brandend und fernhin speit sie den Salzschaum: Also zogen gedrängt die Danaer" — vgl. 
auch Aesch. Agamemnon 1 1 39 f. 

*^) Hinsichtlich ganzer Stoffe ergiebt sich z. B. in der Hirtendichtung, in der 
Ekloge eine von Griechenland ins Mittelalter hineinfuhrende Stufenleiter: Theokritos 
— Vergilius — Calpumius — Nemesianus — Naso Muadovinus. Und um nur ein Metapher- 
Motiv herauszugreifen, so schildert Theokritos (XXVII, 57) den heimlichen Liebesgenufs 
der Liebenden: . . ,, indem (die einzigen Zeugen) die Cypressen sich deine Vermählung 
erzählen" ; Catullus (c. VE) spricht nur von den unzähligen Sternen, welche in schweigen- 
der Nacht auf verstohlene Liebe der Sterblichen herabsehen; aber Vergilius (Aen. IV, 
16^ — 68) schwebte dem Avitus (de origine mundi v. 163 : castoque pudori Concinit 
angelicum iuncto modulamine Carmen Pro thalamo paradisus erat mundusque dabatur 
In dotem et laetis g^udebant sidera flammis) vielleicht vor. 

*•>) An Gleichnissen ist z. B. ganz konventionell-antik Sestine VII : „Nicht so viele 
Tiere bergen Meeresfluten, Nicht sieht der Sterne überm Kreis des Mondes So viele 
je die heiterste der Nächte, Nie wohnen so viel Vögel im Gebüsche, Nie gab's so viel der 
Halme an feuchter Stelle, Als mir Gedanken kommen jeden Abend" oder das Spiel mit 
Naturunmöglichkeiten Son. XLIII: „Ach lau und schwarz wird eh' des Schnees Helle, 
Flutlos das Meer, der Fisch auf Alpen hangen" u. s. w., vgl. Eurip. Med. 410, Hik. 520; 
Theokr. I, 132; V, 124; Lucrez V, 128; Vergil. Aen. VI, 59, VIII, 53. Properz III, 15., 51; 
n, 3» 4; DI, 32, 49 u. s. w. — 

'*) Z. B. vergleicht Sappho das des Beschützers entbehrende Mädchen mit einer 
Hyazinthe, die im Gebirge, nicht im umhegten Garten blüht, fr, 94, so Catullus c. 61, 91: 
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Talif In vario solet Divitii domini hortulo Stare flos hyacinthinus, und c. 62, 39 ; Ut flos 
in saeptis lecretus nascitur hortls, Ig;notus pecori, nullo convulsus aratro, Quem mulcent 
aurac etc., und Ariost singt I, 42: „Die Jungfrau gleicht der jugendlichen Rose, die einsam, 
in des Gartens sicherer Hut, Am Mutterstrauch, umheget von zartem Moose, Von Herd' 
und Hirten unbetastet ruht. Drum huldigt ihr des sanften Wests Gekose, Die tauende 
Morgenrot' und Erd' und Flut". 

'*) Vergl. die Entwickelung des Naturgefühls im Mittelalter und in der Neuzeit, 
S. 373 : „Welche Anmut und Kraft, welche echt poetische Anschauung liegt in den 
metaphorischen Adjektiven und Partizipien, wenn er das Haidenröslein „morgenschön" 
nennt, die Welle „buhlerisch", das Frühlingswetter „rosenfarben", die Berge „wolkig 
himmelan", das Veilchen „gebückt in sich und unbekannt — es war ein herzig's 
Veilchen", wenn er den Tag „allleuchtend", die Blätter „lichtgrün", die Oktobemebel 
„dampfend", die Wolken „rollend", die Blitze „segnend", Ros' und Lilie „morgentaulich" 
bezeichnet, wenn er dem West feuchte Schwingen beilegt, die hohen Tannen melodisch 
rauschen und den Wasserfall melodisch herniedereilen läfst. Welche innige gleichsam 
-~- metaphorisch krystallisierte —- Naturanschauung ruht in den Zusammensetzungen wie: 
wellenatmend, sturmatmend, feuchtverklärt, oder in den Substantiven wie: süfse Himmels- 
milde, Blütendampf, Nebelgeriesel, Liebesblick der Sonne, Blütenherz, Lebensfluten, 
Thatensturm" u. s. f. u. s. f. 

") Am nächsten kommt uns auch hierin Dilthey, Aufs. a. a. O. S 462: „Die 
Mittel der poetischen Darstellung entstehen, indem die Ziele der Dichtung: sinnliche 
Energie, welche Illusion hervorbringt, Gefühlswirkung, welche dauernde Befriedigung 
erregt, und Verallgemeinerung sowie Orientierung des Einzelnen vom Denkzusammen- 
hange, welche dem Erlebten Bedeutsamkeit giebt, den ganzen Körper der Dichtung 
beleben und bis in das einzelne Wort hinein, gleichsam bis in die Fingerspitzen dieses 
Körpers wirken. So entstehen sinnliche Veranschaulichung, bildlicher Ausdruck, Figur, 
Tropus, Metrum, Reim. Die Poetik hat zu zeigen, wie die im Kern der Fabel wirk- 
same Natur des dichterischen Schaffens sich zuletzt in diesen Darstellungsmitteln kimd- 
giebt'*. Besonders wichtig ist uns aber der Satz S. 464: „Es ergiebt sich, dafs 
das Bild, die Vergleichung, der Tropus nicht in der Darstellung hinzu- 
treten wie ein Gewand, das über einen Körper geworfen wird, vielmehr 
sind sie dessen natürliche Haut. Das Symbolbilden, das die Seele des dichterischen 
Vorgangs ist, erstreckt sich so durch den ganzen Körper der Dichtung bis in die 
Personifikation und Metapher und Synekdoche und Metonymie . . . Einer solchen 
Kausalbetrachtung können die Formbestimmungen über den Tropus, welche uns die 
Alten hinterlassen haben, Ausg:angspunkte einer tieferen Erkenntnis werden." Eine 
solche strebten die Ausführungen unserer Abhandlung an. 

**) Erster Band. DieTierbilder derSprache, Bonn 1878; der aufgewandte staunenswerte 
Fleifs steht nicht im Entferntesten im Verhältnis zu der geistigen Durchdringung des 
herbeigetragenen Stoffes; nützlich sind die lexikalischen Sammlung^en für die Bedeutungslehre. 

*') Vergl. meinen Aufsatz über die ästhetische Naturbeseelungf Inder Zeitschrift t vergl. 
Litg^sch. Bd. I S« 128 ff. und die Entwickelung des Naturgefühls bei den Griechen S. 9L 
Schon damals stellten wir den Satz auf: „Kein Gebilde ist dem Menschen verständlicher als 
der Mensch selbst in seinem Tun und Leiden, und so deutet besonders d^ primitive 
Mensch jeden Vorgang in der Natur nach Analog^ie seines eigenen Körpers und seiner 
eigenen Seele. Die äetapher ist daher kein poetischer Tropus, sondern eine ursprüng- 
liche, notwendige Anschauungsfiarm unseres Denkens^^ und femer eb^ida S. 17: „Die 
mythologische Personifikation hat das Lebensvolle, das in den Naturerscheinungoi her- 
vortritt, lu persönlichen göttlichoa Wesen bypostaslert, an die das fromme Gemüt glaubt, 
und diese mit den Erscheinungsformen verwechselt. Die poetische Beseelung unter- 
scheidet sich von der mythologischen dadurch, dafs sie blofs „freier ästhetischer Schein" 
bleibt^ und dafs in ihr die Phantasie des Dichters das in die Erscheinung übertragene 
Ich mit dem Gegenstande selbst, die eigene Erregung mit der Erregungsursache veftausdtt.*^ 

*•) Das Werk ist — wenig ^ön — übersetzt von W. E. Weber, Le^mg, 
Brockhaus 1822. 

*') Vergl. 2. Buch Kap. 4 »von der poetischen Metaphysik**: »Es mulste die 
poetische Weisheit, welche die erste Weisheit des Heidentums war, aosg^ioi von ciiier 
Metaphysik, keiner nationalen und abstrakten, wie heuttutage die der GeMfftes ist, 
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sondern einer sinnlich empfundenen und imaginierten, dergleichen sein mufste die solcher 
Urmenschen, als welche ohne Vernunftspekulation, von starken Sinnen und überwiegendster 
Phantasie waren . . . diese Poesie erhob sich in ihnen als eine göttliche Kraft, in welcher 
sie den bewunderten Erscheinungen das Dasein von Wesen nach ihrer eigenen Idee 
verliehen (d. h. also die Götter nach ihrem Bilde schufen), welches aufs Haar die Natur 
der Kinder ist . . . in solcher Weise schufen die Urmenschen der heidnischen Völker- 
schaften, als Kinder des werdenden Menschengeschlechts, aus ihrer Idee selbst (d. h. 
durch Übertragung ihrer Empfindungen und Leidenschaften) die Erscheinungen, ... in 
der Schöpfungsweise, wie sie der Gottheit eigen ist . . . kraft einer höchst körperlichen 
Phantasie" u. s. f. 

2®) Sehr geistreich (!) sagt Brinkmann a. a. O. S. 95; „Man sieht zwar a priori die 
Notwendigkeit nicht ein, warum der Mensch, als er auf dem Wege seiner Entwickelung 
dazu kam, immaterielle Begriflfe bezeichnen zu müssen, nicht völlig neue Wörter dafür 
schuf, sondern die schon früher für materielle Begriffe geschaffenen Wörter und Wurzeln 
zur Bezeichnung dieser neuen Begriffe verwandte. Dafs dies aber wirklich geschah, kann 
nicht bezweifelt werden"; und so wird er zu der Einsicht gebracht, „dafs durch die 
Metaphern einem wahren Notstande der Sprache abgeholfen wurde"! 

'•) Einen Querschnitt gleichsam durch die Beseelungs-Tropik gab ich in meinen 
Aufsätzen über die ästhetische Naturbeseelung in antiker und moderner Poesie, a a. O. 

(Die Naturbeseelung spiegelte in ihrer Entwickelung die des allgemeinen Naturgefühls 
wieder und offenbarte somit die Wichtigkeit der Metapher für die gesamte Geistes- 
entfaltung, welche die Litteratur eines Volkes uns darstellt. Die überschwänglichen 
Naturbeseelungen und Personifikationen bei den Indern verraten uns die innige Sympathie, 
welche dieses phantasievolle, aber in allen seinen Aufserungen die Linie des Schönen 
überschreitende Volk mit der gegenständlichen Welt verbindet; da sind die Wolken 
und die Wellen und die Blumen nicht nur vertraute Boten der Liebesgelübde, die Berge 
und Flüsse nicht nur freundliche, teilnehmende und tröstende Hörer, denen man sein 
Leid klagt, sondern Liebe, herzliche Zuneigung hegt z. B. die schöne Sakuntala zu 
ihren Bäumen: „Ich selbst fühle zu ihnen die Liebe einer Schwester"; und die zärtlich 
sich umrankenden Pflanzen denkt sie sich als neuvermählte Pärchen. Wenn der 
Geliebte scheidet, trauert die ganze Natur mit der Verlassenen oder, wenn Sakuntala 
sich von ihrem Walde trennt, so mögen die Antilopenweibchen kein Dharba mehr 
geniefsen, aber auch die Schlinggewächse lassen ihre bleichgewordenen Blätter fallen. 
Bei den Juden steht die Natur ohne selbständige Bedeutung da; sie ist nur ein Zeugnis 
der Schöpferkraft Gottes ; Teilnahme mit Menschenschicksalen zeigt sie nicht zu häufig in 
den heiligen Schriften; wohl sind die Vergleiche z. B. in den Psalmen, Hiob, Hohelied 
hochpoetisch, aber die Beseelungen stehen charakteristischer Weise wesentlich nur 
unter dem Drucke der höheren Macht — die Himmel erzählen die Ehre Gottes und die 
Feste verkündiget seiner Hände Werk u. s. f Die Natur furchtet wie der Mensch 
Gott, und der Mensch hastet vom Einzelnen zum Einzelnen, um Alles nur Gott zu 
Füfsen zu legen; nur die Liebesstimmung findet kühne Übertragungen wie im 
Hohen Liede. — 

In der griechischen Dichtung verfolgen wir den Prozefs vom Homerischen 
Gleichnis zur sympathetischen Metapher; immer reicher erblüht sie, so dafs ganze Ab- 
handlungen über die Metaphern einer bestimmten Natursphäre bei jedem Dichter 
geschrieben werden könnten; das Reflektierte und Sentimentale des Hellenismus prägt 
sich auch deutlich bei den Dichtern jener Zeit aus in ihren Metaphern; da genügt es 
ihnen nicht mehr, das Meer „schlafen" zu lassen — wie z. B. bei Simonides, sondern 
es schlummert, es nickt ein. Fordern schon frühe Anrufe der Naturerscheinungen bei 
den Tragikern zur Teilnahme am Leide heraus, so nimmt nun das Klagen, Stöhnen, 
Weinen der Flüsse und Berge und Thäler und Bäume kein Ende; das Rauschen der 
Blätter, das Rieseln des Baches wird immer stimmungsvoller als ein Flüstern und 
Raunen gedeutet, das Lachen wird zu einem lieblichen Lächeln und Kichern u. s. f., ja 
auch hier lieben sich Palme und Weinstock und flüstern in Sehnsucht Platanen und 
Ulmen. Immerhin aber beschränken sich die Beseelungen nur auf einen engen Kreis 
von Anschauungen (Lachen, Weinen, Schlafen, Klagen, Schweigen u. a.), welche die 
spätere Zeit zu immer individuellerem Ausdruck zu bringen weifs. — In der römischen 
Poesie gewinnt die Metapher an Wärme und Leben erst bei den augusteischen Dichtern j 
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die Beseelungen sind ärmer und noch weit stereotyper als bei den Griechen; es ist 
immer wieder dieselbe Skala von zwieträchtigen "Winden, trügerischen Lüften, 
schweigendem Meer, zitternden, stöhnenden "Wellen — von Scheiden, Klagen u s. f. 
Aber die gesamte Sprache ist von sonstigen bildlichen Wendungen durchwoben, selbst 
der relativ einfache Tibull hat eine Fülle von Metaphern (man zählte über 400), und 
Ovid überbietet alle an Glanz der Phantasie und der Diktion; und will man die ab- 
geglättete Schwung- und prunkvollere Form der augusteischen Zeit im Vergleich zu der 
früheren betrachten, so braucht man nur Lucrez und "Virg:il gegenüberzustellen; die 
alexandrinische Technik dringt auch in der bilderreichen Form durch, von c. 64 des 
Catullus an bis in die späten Nachbildungen der Augusteer hinein. — 

Die angelsächsische und althochdeutsche Poesie ist an Metaphern, auch an 
stimmungsvollen Naturbeseelungen weit reicher, als ich früher annahm, wie mich Lüning 
(die Natur, ihre Auffassung und poetische Verwendung in der altgermanischen und 
mittelhochdeutschen Epik bis zum Abschlufs der Blütezeit, Zürich 1889) belehrt; ja an 
Kraft und Fülle der Anschauung und des Ausdruckes übertrifft oftmals die ältere 
Dichtung die höfische Epik und Minnepoesie, welche sich in stereotypen Grenzen hält. 
Einiges sei hier zur Ergänzung des früher Entwickelten herausgehoben. Schon in der 
Juliana (v. 95) nennt HeÜsaeus die leidenschaftlich geliebte Jungfrau „seiner Augen 
Licht", ja (v. 166) „seinen süfsesten Sonnenschein", und wie Theokritos die Nycheia die 
„Frühling blickende" nennt, oder von der Nais erzählt, dafs, wo sie weile, überall 
Frühling und fette Weide sei, so bekennt auch Heinrich v. Morungen: „Wenn mein 
Auge sie ansieht, so tagt es in meinem Herzen", vor allem aber Meister Gottfried 
(Trist. 925): „Ostertag , der lachende, in Blanscheflurs Augen lag", und Wolfram 
(Parz. 346): „Ihr Antlitz gab den Schein, sie wähnten alle, es wolle tagen" oder: „sie 
gab lichten Schein mitten durch den Palast". Glänzend und lichtvoll, leuchtend, sonnen- 
glänzend, sonnenschön sind häufige Epitheta in der Edda, bei Cynewulf u. a. Im Erec 
(5605) begegnet das schöne Bild: „Ihr Herz erlosch davon". Ein prachtvolles Bild von 
dem anbrechenden Tage entrollt Wolfram in einem Tageliede (Lüning S. 38): „Seine 
Klauen sind durch die Wolken geschlagen, er steiget auf mit grofser Kraft" und im 
Willehalm: „Die Wolken waren grau, und der Tag hat seine Klaue durch die Nacht 
geschlagen". Ein nordisches Bild ist „die Braue des Tages", der gleichsam spähend 
über die Berge blickt (L. 39); bei Cynewulf neigt sich die Sonne „trachtend, zur Ruhe 
zu gehen"; in einem angelsächsischen Rätselliede sagt die Sonne: „Sag, wer mich 
bewegt, wenn ich nicht rasten darf, oder wer mich anhält, wenn ich ruhen soll," so 
heifst sie auch die „müde" Sonne. 

Cynewulf schildert das Hereinbrechen der Nacht : „Die Nacht senkte sich wie ein 
Helm herab, braundunkel uberspann sie die hohen Berge" oder sie hüllt die Ströme 
und das Meer und das Land ein; Tag und Nacht gleichen Königinnen: „Es taget, die 
Nacht mufs verlassen ihren Thron, der Tag will ihn besitzen" (MS. I, 2 b). Der Himmel 
ist in der angelsächsischen Dichtung „ein Glanzdach oder Pfad und Bahn des Glanzes" 
oder „die Wetterburg", die Sonne ist glanzumkleidet, die Weltleuchte, die Wonneleuchte 
der Menschen, der Herrlichkeit Juwel u. s. f. Mitgefühl leiht ihr Otfried (IV 33, 5): 
„Sie erzürnte sich heftig über solche Taten". — Grofsartig schön wird das Feuer von 
den Angelsachsen geschildert und personifiziert: der Feuerschwall, die Weberlohe, 
„bleich rast der rote, rauchige Brand, wild schreitet, eilt er über die Welt weit dahin" 
(Crist. 809), es wird grimm und gierig wild, beutemachend, blindwütend u. s f genannt. 
Hochpoetisch ist die Metapher (Gudrunarhvot Str. 20), wo das Feuer den Leichnam 
verzehrt und Gudrun wünscht: „Es möge brennen die Brust, die Unheilsvolle, das 
Feuer um das Herz, schmelzen mögen die Sorgen." Der Rauch heifst „todgrimm", 
schwarz, mit Klagen umwunden"; die Wasser heifsen eilige, reisefertige Fluten, das 
Meer ist fahl, grau, dunkel, das alte Meer, der Pfad des Wales oder des Schwanes: 
das wilde, aber auch das herrliche, glänzende: „mit starker Umarmung umfafst es die 
Stätte"; es tobt; die Wogen sind Totengräber; der Sturm bringt es in grimmigen 
Zustand, es beginnt feierlich und düster zu streben von ferne zum Lande, ob das fest 
zu stehen vermöge" (Denkspr. Lüning S. 105) ; „da begann des Wetters Kraft, Finsternis 
schwang sich an das Wogengewirr, die See ward empört, es kämpfte Wind und 
Wasser" (Heliand 2242) ; „sanft ist die See, wenn der Wind sie nicht weckt" und Odhin 
sagt; „den Wind zähme, kirre ich und schläfere alles Meer ein" u. s. f. Die Wolken 
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sind in der angelsächsischen Dichtung, welche überhaupt die grofsartigen elementaren 
Erscheinungen in weit lebensvollerer und anschaulicherer Weise zu schildern weifs als 
die oberdeutsche, „Wogen des Regenschauers", die hart geworden, der vom Winde 
gepeitschte Regen ist „Wasser, vom Winde geplagt*' ; die Blitze sind „bleich, augenblicks- 
schnell", der Regenbogen eine „lebende Rast"; Reif und Schnee sind g^raue Kampf- 
gänger. Gottfried spricht auch vom Reif der Sorgen, Wolfram von der Freuden 
Schauer, andere von Gräbern des Herzens, von der winterlichen Kälte der Trauer u. s. f. 
Schon aus dem Angeführten leuchtet ein, wie reich die angelsächsische Poesie, die noch 
tief in der mythologischen Anschauung wurzelt, an grandiosen Metaphern ist, welche 
später verblassen, weil sie eben den mythischen Kern verlieren. Auch Sympathie 
leihen die Angelsachsen der Natur, so den Pflanzen (Denkspr. II 25): „Der Baum soll 
auf Erden der Blätter verlustig gehen, und seine Zweige sollen trauern" u. a. m. 
Lüning tut der altgriechischen — nicht der homerischen, aber der späteren, lyrischen, 
dramatischen und hellenistischen — Dichtung unrecht, wenn er immer von dem den 
Germanen eigentümlichen Naturell, die Natur zu beseelen, spricht, als ob nicht jene eine 
Fülle von stimmungsvollen Beseelungen biete und als ob überhaupt Poesie und Mythos 
ohne Anthropomorphismus, in welchem das Metaphorische wurzelt, denkbar wären. — 
Als Gesetz aber können wir den Satz aufstellen, dafs in der älteren, 
mythischen Zeit die Übertragung des Seelischen auf das Elementare 
überwiegt, späterhin die des Elementaren auf das Seelische, dafs die be- 
wufste Gegenüberstellung und sympathetische Deutung des Natürlichen als Hintergrund 
seelischer Stimmung erst das Sekundäre ist, dagegen die Umformung des Gegenständ- 
lichen nach Mafsgabe des eigenen Körpers und Geistes das Primäre. Dafs das eigene 
Herz ein rätselvolles Phänomen wird, ist immer erst das Resultat komplizierter Kultur- 
verhältnisse, so auch ein bewufstes, reflektiert geniefsendes Naturgefühl und die bildliche 
Ausdrucksweise, welche auf die Vorgänge des Herzens, um sie zu deuten, die elemen- 
taren überträgt. 

'*) Bei Brinkmann a. a. O. S. 116 und S. 39. 

^*) Vergl. mein Buch über die Entwickelung des Naturgefahls im Mittelalter und 
in der Neuzeit, Kapitel VI. 

") Vergl. ebenda S. 409 ff. 

•3) Vergl. ebenda S. 454. 

") Wie sehr der Humor Weltanschauung und künstlerisch schöpferisches Prinzip 
sein kann, das sei wiederum an Storm — im Anschlufs an meine o. a. Schrift — kurz 
ausgeführt. — Der Humor ist die Grundlage eines weisen Gemüts, welches nicht mit 
oberflächlicher heiterer Laime die Welt betrachtet, nicht blofs das Freudig-Helle im 
Leben wahrnimmt, sondern vielmehr auf tiefe Erkenntnis alles des Leids und der Sorge 
und des unverschuldeten Unglücks sich gründet; aber er kennt keine Verbitterung, 
sondern er läutert die Resignation, zu welcher die Einsicht der oft so herben und 
bitteren, so ungerechten und grausamen Lebensgänge ein edles Gemüt fuhren kann, zu 
herzlichem Mitgefühl, zu tragischem Mitleid. Der Humor ist die Mischung von Gegen- 
sätzen, von Trauer und Heiterkeit, von Wehmut, Ernst und Frohsinn; aber er löst die 
Gegensätze zur Harmonie, er stellt sich nicht in den Bann der treibenden Weltmächte, 
welche so vieles Schöne zerstören und das Edle im Keime vernichten, sondern er stellt 
sich über sie und lächelt, wenn auch unter Thränen. Der dichterische Humor beschönigt 
nichts, er stellt die Welt dar, wie sie ist, er ist realistisch d. h. er deckt die hellen und 
schwarzen Fäden auf, welche das Weltgewebe bilden, und leugnet nicht die Thorheit, 
nicht das Laster, sondern er weifs, dafe es viel mehr Kummer und Elend g^ebt als 
Glück und Freude, aber alles verklärt er durch das sanfte Mitempfinden, durch das 
humane Mitleid; dieses ist „die Hauptquellader des Humors, sie entströmt aus dem 
Brunnen der Liebe, die eben in der tiefsten Tiefe im Gemüt ruht" (Vehse). Der Humor 
erkennt kraft seiner Reflexion den Widerstreit zwischen Idee und Wirklichkeit ; er trauert 
über ihn, aber er begreift, dafs er notwendig ist, und so löst er den tragischen Ernst 
wieder versöhnend auf. Er ist die höchste Frucht freier Reflexion und der Innerlichkeit 
des Gemüts. Des Gemüthes Betätigung ist die Liebe, und diese fuhrt zum Genufs der 
Welt, zu heiterem Weltbehagen, und ist es auch in Resignation, in tragische Wehmut 
getaucht. So ist der Humor heiter -naiv imd sentimental -ernst zugleich. Er be- 
wahrt trotz der Erkenntnis, dafs alles eitel in der Welt ist, die Sympathie, und darum 

3* 



Digitized by 



Google 



~ 32 — 

ist er schöpferisch, während die Ironie auflöst; er ist allseitig-, wo die Ironie ein- 
seitig ist. Auch wenn er sich des tiefsten Ernstes nicht entschlagen kann, bleibt seines 
Wesens Wurzel doch ein „geniales poetisches Weltbehagen." Auf dieser in Humor 
getauchten Mischung von Frohsinn und Wehmut, von unverwüstlicher Daseinsfreude 
und stetem Vergänglichkeitsbewufstsem beruht nun der eigentliche Zauber der Storm'schen 
Poesie. Man hat sie oft „zu weich, zu melancholisch" genannt, aber welch heiterer 
Daseinsgen nfs, welche sprudelnde Laune und freudige, gesunde Weltanschauung liegt in 
seinem unübertrefflichen „Oktoberliede"! Wie selig er die T^e des Glückes, ja wie 
glückberauscht er die Stunden süfser Liebe geniefst, das bezeugen seine Liebeslieder; 
welch holdes träumerisches Glück atmen „die Sonne scheint, lafs ab von Liebeswerben. . ," 
„Dämmerstunde", „Schliefse mir die Augen beide" u. s. f., welch Weltbehagen jubelt 
aus ihm, wie er inmitten der Seinen „auf dem Segeberg" weilt: „Ich seh die Welt so 
unvergänglich voll Schönheit mir zu Füfsen ruhn. ." „Die Welt, die Welt, o wie sie lacht"! 
Voll glücklichster Laune sind „Sommermittag", „Zwischenreich", „Stolsseufzer", „Aus 
der Marsch", „Inserat" u. a., voll schelmischen Humors „Gesegnete Mahlzeit" und das 
köstliche „Von Katzen". Auch in den Novellen weifs Storm des Lebens Lust und Wonne 
mit glücklichem Humor zu schildern — wie entzückend noch in einer der letzten das 
Liebeswerben, im „Fest von Haderslevhuus" ; prächtiger sonniger Humor liegt über der 
Novelle „Beim Vetter Christian", goldener Sonnenschein des Weltbehagens lacht über 
der Meeresnovelle „Psyche". Reich sind andere an hinreifsend komischen Figuren wie 
„Zur Wald- und Wasserfreude": Hermann Zippel mit seiner Quecksilbernatur und der 
ewigen Projektenmacherei, Sträkel-Strakel, das hinkende Schneiderlein, der Unterlehrer 
mit den Plattfufsen und den gelbblonden Haaren und die zigeunerhafte Kathi mit den 
„heimatlosen" Augen; diesen reihen sich an der wackere Friedebohm mit der Prise 
und Frau Anthe Möller mit der spitzigen Zunge in „die Söhne des Senators" sowie der 
intriguante Advokat Siebert Sönksen, der sein Gegenbild im Makler Jaspers in „Karsteu 
Kurator" hat; ja selbst der häfsliche Herr Etatsrat mit seinem unergründlichen Egoismus 
ist allein durch den barocken Humor, der über ihm liegt, noch erträglich. Treffliche 
Figuren sind in den „zerstreuten Kapiteln" der groteske Herr Amtschirurgus und die 
beiden alten Kuchenesser ; ein Kabinetstück dieses harmlosen und humorvollen Genres 
ist die Skizze „Wie sie Nine begruben" und „Wenn die Äpfel reif sind". Auch über 
die herben und düsteren Novellen sind Lichtfunken echt poetischen Humors ausgestreut, 
doch besonders die Helden der Resignationsnovellen sind von mildem Glänze desselben 
umflossen, wenn er auch oft wehmütiger Art ist. Inniges Mitgefühl, tiefe Humanität durchzieht 
„Immensee", „Abseits", „In St. Jürgen", „Drüben am Markt" u. a. Ohne jenen gemüt- 
vollen Humor ist jenes Sinnige garnicht denkbar, welches einen wesentlichen Reiz der 
Stormschen Dichtung ausmacht: jener heimliche Sinn für die „trautumschränkte Enge", 
jene „Andacht vor dem Unbedeutenden", jene zärtliche Hingabe an das Einfache und 
Milde, für das Einsame und Weltveriorene, jene Freude an dem Vergangenen und Ver- 
gilbten, an dem Verlorenen und Verschollenen, jener herzliche Anteil auch an dem „ganz 
einfältigen Nächsten", an den absonderlichen Käuzen und an der Kinderwelt. Dieser 
gesunde Humor umgoldet auch das schlichteste, bescheidenste Menschenleben, für solche 
Menschenliebe ist auch das Unscheinbare nicht fremd und nicht unbedeutend. — Aber 
der Humor hat nicht nur eine sonnige Seite, sondern auch eine düstere Kehrseite, einen 
dunklen Untergrund; er erhebt sich wie die Sonne über stürmische Wogen und trübe 
Wolken: die freie Erhebung einer freien Seele über alles Irr- und Wirrsal des Lebens 
wird bedingt durch die Erkenntnis der grausam harten Kämpfe und Enttäuschungen, 
welche das Dasein mit sich bringt. Er ist nur Eigentum eines Gemüts, das sich durch 
schwere innere Widersprüche und Konflikte zu unverwüstlicher Lebensfreude durchgerungen 
hat. Das „innige Gefühl unserer selbst", die „Herzensfreudigkeit" auf dem Untergrunde 
„heimlich melancholischer Beschränkung" - das ist Humor, das ist speziell der Humor, 
die künstlerische Individualität und die Weltanschauung Storms. Er bleibt im Genüsse 
des Glücks sich doch stets bewufst, dafs alle Freude als Folie den Schatten der Sorge 
hat, dafs nichts bleibend ist, dafs der Schatten der Vergänglichkeit auch hinter dem 
glänzendsten Lichte lauert. „Schatten" ist die Metapher, welche Storm selbst am liebsten 
für die Tatsache wählt. Er sieht immer Schatten, die entweder das sonnige Glück nur 
noch steigern oder vor ihm schwinden! Selbst „auf dem Sageberg", inmitten schönster 
Familienfreude sagt er: „Die Schatten, die mein Auge trübten, die letzten scheucht der 
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Kindermund**, und so lange die Geliebte lebt, jubelt er: „Ich seh' dein liebes Angesicht, 
ich sehe die Schatten der Zukunft nicht**. Aber als auch sie der Vergänglichkeit Opfer 
wurde, da umgeben ihn „tiefe Schatten**. — Ferner ahnt er auch im Lebensgenufs stets 
Schweres, das sich schon vorher kündet — „die Zukunft wirft ihr Scheinbild in die 
Gegenwart**; schon mit 40 Jahren spürt er „ein Lüftlein von der Gruft**, — und in dfen 
Novellen weifs er vortrefflich das herannahende Unheil, die hereinbrechende Katastrophe 
vorher mit wenigen Strichen schon anzudeuten. Immer tragischer, dramatischer werden 
seine Dichtungen seit „Aquis submersus**; die Helden resignieren nicht mehr, sondern im 
ehrlichen Kampfe mit dem Schicksal, mit den dunklen Lebensmächten gehen sie unter. 
Aber sie alle werden getragen von dem tiefen Mitgefühl, von Liebe und Sympathie, 
von dem tragischen Humor des Dichters — ich nenne nur „Hans und Heinz Kirch**, „Ein 
Doppelgänger**, „der Schimmelreiter**. Voll unerbittlicher Konsequenz, hart und herbe 
ist da alles, aber doch durchweht von lindem, warmem Mitgefühl, doch nicht entbehrend 
sonniger Lichtpunkte des Humors, alles ist echte, wahre Wirklichkeit, aber künstlerisch 
umgestaltet, durchglüht von dem tiefen Gemüt eines echten Dichters. 

'*) Die vorstehende Arbeit, welche vor allem den Nachweis zu fuhren suchte, dafs das 
dichterische Schaffen einen Prozefs der Verschmelzung des Äufseren und Inneren dar- 
stellt und dafs die Metapher diesen Prozefs in nuce widerspiegelt, dafs somit dieselbe 
nicht ein von aufsen hinzukommender Zierrat, sondern eine notwendige Form unserer 
Anschauungsweise bildet, weist in zwiefacher Hinsicht über sich hinaus. Einmal kann 
sie als Prolegomena einer vergleichenden Darstellung der Metaphern in den verschiedenen 
Litteraturen gelten und eröffnet somit ein weites Feld der litterar-historischen Forschung 
— wir konnten ims hier nur auf Grundzüge beschränken, suchten aber in den An- 
merkungen speziell an der Dichtung Theodor Storms alle allgemeineren gewonnenen 
Resultate über das dichterische Schaffen lebendig zu machen und zu veranschaulichen. 
Sodann aber führt uns das Metaphorische in der dichterischen Phantasie d. i. jene die 
Wirklichkeit umgestaltende Fähigkeit der Einbildungskraft und ihre in der Sprache 
durch den bildlichen Ausdruck sich kundgebende Form, kurz jene Verinnerlichung der 
Aufsenwelt und Verkörperung der Innenwelt auf die Wurzel des Mythos, der Poesie u. s. f. 
zurück, auf den Anthropomorphismus. Dieser ist zum Grundpfeiler der Ästhetik zu er- 
heben. Baute Fechner, welcher vor allen einen neuen Weg brach, indem er Induktion 
imd Empirie an die Stelle der Synthese und Begriffsphilosophie setzte, seine Ästhetik 
nicht am wenigsten auf dem Associationsprinzip auf, so ist nunmehr der weitere Schritt 
zu tun, eine Wurzel der Association in dem Anthropomorphismus zu suchen. Bei dem 
geistreichsten Ästhetiker dieses Jahrhunderts, bei Fr. Th. Vischer finden wir überall 
Spuren dieses Prinzipes metaphorischen Leihens, kurz des Anthropomorphismus, durch 
welchen allein alle unsere Erkenntnis möglich wird. Rob. Vischer wandelte dieselbe 
Bahn in seiner viel zu wenig beachteten Schrift „über das optische Formgefühl, ein 
Beitrag zur Ästhetik** Stuttgart 1873, auf welche sein Vater noch in einer seiner letzten 
Arbeiten „das Symbol** mit Fug und Recht hinwies; auch andere wie Carl du Prel 
(Psychologie der Lyrik) liefsen sich von dessen Grundgedanken leiten. Dilthey 
sagt Aufs. S. 398: „Das Verhältnis des Inneren zum Äusseren ist überhaupt die am 
meisten kernhafte und centrale Verbindung, durch welche wir unsere Erfahrungen zu 
einem Ganzen verknüpfen. Die Art, wie hier Zustand und Bild als Inneres und Äuiseres 
sich verweben, wird nicht erworben, sondern ist in dem psychophysischen Wesen des 
Menschen angelegt; gleichsam eine Erweiterung oder Projektion des eigenen Lebens- 
befundes findet hier statt; diese Anlage wird dann durch das Leben entwickelt. Hier 
liegt der tiefste Grund der Sprache, des Mythos, der Metaphysik,^ der Begriffe, durch 
welche wir die Welt konzipieren**. Fügen wir hinzu: auch der Ästhetik. Doch dies 
soll einer weiteren Untersuchung vorbehalten bleiben,^ in welcher wir über „das 
Associationsprinzip und den Anthropomorphismus in der Ästhetik** handeln möchten. 
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Nach Abschlufs dieser Arbeit geht mir das höchst anregende, geistreich und witzig 
geschriebene, auf aufserordentlicher Litteraturkenntnis beruhende, wenn auch krause Wege 
führende Buch von Kurt Bruchmann) «Psychologische Studien zur Sprachgeschichte", 
Leipzig, Friedrich 1888, ^u. Es ist des^^b so anregend, weil es neue Bahnen z. B. durch 
Verbindung der Sprachwissenschaft mit der Psycho - Physik sucht — allerdings noch 
ohne abschliefsende oder greifbar sichere Resultate — und außerdem, weil es im Einzelnen 
wie in prinzipiellen Punkten zum Widerspruche herausfordert. Zu letzteren gebort auch 
die Behandlung der Metapher, die einen breiten Raum in dem Buche einnimmt- Bruch- 
mann will besonders «das Verblassen ursprünglicher Sinnlichkeit zu Gunsten eines 
abstrakten Gefühlswertes« nachweisen d. h. den»Prozefs darstellen, gemäfs welchem 
unzahlige Redewendungen im Laufe der Jahrhunderte völlig konventionell, schabl^^^^^^^^ 
geworden sind, ohne dafs man noch dasfelbe bei ihnen denkt, wie einstmals, als sie ^^P*"^* 
wurden, so dass ie nur noch als „Kuriositäten des Gedächtnisses« festgehalten werden, 
als „hyperbolische Formeln" ohne entsprechende Anschauung. Dies trifft gewifs a"^'^^^® 
Redensarten zu und ist nicht neu, wird aber trefflich von Bruchmann durch fi^o^es 
Material belegt. Wenn er nun aber zu diesen auch die metaphorischen Ausdrücke, welche 
eine Teilnahme der Natur enthalten, rechnet, wenn er eigentlich nur die Beseelung^° "^^ 
Alten Testamentes (lafs die Inseln schweigen; höret mir zu, ihr Inseln; ach wie en*^^^^'* 
sich die Inseln über deinen Fall; jauchzet, ihr Himmel; der Himmel wird trauriß ^^^ 
u ä. m.) sowie die im Ossian als echt und natürlich- wahr bezeichnet, die ähnlichen Ausd^^*'^" 
weisen der späteren Jahrhunderte auch in der profanen Litteratur wesentlich als Nach- 
ahmungen oder Versteinerungen hinstellen will, so verkennt er meiner Meinung nach JJ°^ 
meinen Ausfuhrungen hier und anderenortes nach völlig das Grundwesen des dichteris^'^ 
Schaffens und speziell des Metaphorischen. Auch bei den Beseelungen im Rig-Veda, "*® 
er übrigens der „völlig einzig dastehenden Ethisierung der Natur im Alten Testam^*^*" 
gegenüber „oberflächlich" nennt, fragt er: „Wir haben hier das Rätsel: die Menschen 
sagen etwas, was sie gamicht glauben;" er findet die Erklärung im Alten Testament 
teils in dem „Charakter der Vision" teils in der edlen Leidenschaft, in dem erregten 
Gefühl, das „beim Bekennen höchster Güter ungern des hyperbolischen Schwunges ent- 
behrt." Bruchmann irrt, wenn er die ästhetische Naturbeseelung nicht allgemein mensch- 
lich findet; sie ist es, ebenso wie das Naturgefühl; nur stuft sich jene wie dieses 
verschieden ab, in den einzelnen Kulturstadien sowie bei den einzelnen Völkern, wie ich 
nachgewiesen habe. Ist es auch ohne Frage richtig, dafs das Alte Testament auf die 
kirchliche und auch auf die profane Poesie bis in unsere Tage eingewirkt hat, so schöpft 
doch allezeit, auch heute noch die Dichtung selbstständig, unabhängig von dem Alten 
Testament, aus eben demselben Borne wie dieses, nämlich aus der dichterischen Be- 
geisterung, welche folgend jenem uns immanenten Triebe, alles zu vermenschlichen, 
auch die Natur in ihren Bann zieht, so dafe sie zu erwarmen beginnt wie der Stein an 
Pygmalions Brust. — „Es dürfte schwer sein, aus der griechischen Litteratur viel 
Hyperbeln" — so bezeichnet er die Naturbeseelungen, an die ja doch kein Mensch 
glauben könnte! — „anzuführen", sagt Bruchmann S. 13; es ist schade, dafs er meine 
o. a. Arbeiten nicht kannte; sein Urteil wäre an dieser Stelle wie überhaupt ein anderes 
geworden. Ich habe den Nachweis geführt, wie bei Homer die mythologische Beseelung 
vorwiegt und die ästhetische nur im Keim zu finden ist, die dann bei den Tragikern 
durchbricht und von da ab immer individuellere, sentimentalere Färbung annimmt; 
mag yeXäv bei Homer nur „glänzen" bedeuten, schon bei Theognis wird es durch das 
synonyme yT^t^etu als „lachen" gekennzeichnet, und nun begfinnen Felsen und Thäler, 
Meer und Flüsse und Inseln zu schweigen, zu klagen, zu weinen, zu schlafen, zu träumen 
u. s. f. (s. o.) Auch das Buch von Lüning beweist, wie wir sahen, allerorten jene schöpferische 
PhantavSie der Angelsachsen und der altdeutschen Dichter, welche anthropomorphisch die 
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Natur verkörpert und beseelt E^ ist unmittelbare, natürliche Anschauungsweise, wenn 
der Dichter z. B. dem Winde, der vogelschnell durch Baum und Strauch fährt, Flügel 
leiht (Goethe: die Winde schwangen leise Flügel); Bruchmann aber findet diese Vor- 
stellung für mythologische Zeiten nicht erstaunlich (S. 130), wohl aber in nichtmytho- 
logischen: in diesen ist sie ihm nur „stilistisches Überbleibsel". Was bliebe überhaupt 
übrig in der Poesie, wenn man alles streichen wollte, was Bruchmann als Hyperbel, als 
,, unglaublich" hinstellt? Ein nacktes farbloses Gerippe. „Dichterkünste machen wahr" 
was der nüchterne Verstand nicht mehr begreift; der Dichter führt uns in eine Welt des 
schönen Scheins, wo das Leblose Leben erhält und das Belebte durch das Leblose sym- 
bolisiert wird, wo der Geist die Flügel dehnt. — „Und meine Seele spannte Weit ihre 
Flügel aus, Flog durch die stillen Lande, Als flöge sie nach Haus" — und wo auch 
der blendende Frauennacken noch weifser als Schnee, noch glänzender als die Sonne 
ist u. s. f. Das Bildliche ist die Seele der Dichtung; und Bruchmann unternimmt es, 
diese Seele zu sezieren, und sie verflüchtigt sich unter seinen rauhen Händen ; so findet 
er es auch „unerlaubt und widerspruchsvoll", wenn Uhland Geister „einen wundersamen 
Gesang singen läfst" (S. 139), „denn wenn die Geister Geister sind, so haben sie keine 
Kehle"! — Charakteristisch ist es, wenn Bruchmann zusammenfassend sagt (S. 140): 
„Was ehemals als wirklich geglaubt wurde, ist jetzt nicht mehr überzeugte Anschauung, 
sondern dient als Mittel, unser Gefühl dichterisch zu beeinflussen. Kleist glaubte wahr- 
scheinlich nicht, dafs der Geist Flügel hat. Trotzdem läfst er das wichtige Wort „wie" 
weg ! ! " Da haben wir's — nüchterne Logik oder Dogmatik sucht Bruchmann, wo freie 
bildliche Phantasie waltet! E^ ist um so befremdlicher, als er selbst Gerber i^die Sprache 
als Kunst) beistimmt, der ausführt, dafs alle Wörter sinnliche Lautbilder und in Bezug 
auf ihre Bedeutung an sich und von Anfang an Tropen sind, dafs der Tropus das Wesen 
des Wortes ausmacht. Immer wieder kommt er darauf zurück, dafs, „wenn nun auch 
die profanen Dichter Luft, Erde und Himmel Gott preisen lassen, sie das aus der reli- 
giösen Poesie übernommen baben, ohne im geringsten dabei etwas Genaueres zu denken ; 
es ist kein Ausdruck, welcher einem bestimmten Begriffe angemessen ist, aber er be- 
friedigt als herkömmliche Formel das Gefühl'* (S. 201), „Wenn die Saat für Freuden 
lacht, so ist ,für Freuden' schon wieder ein Zusatz, welcher eigentlich durch ein „gleich- 
sam" entschuldigt werden mufs"!! „Aber keineswegs," bekennt er selbst S. 209, „geht 
alle Belebung, alle Personifikation auf mythologische Erinnerung zurück; in der mytho- 
logischen Zeit, so müssen wir annehmen, glaubte man die Dinge, die man sagte. In 
der dichterischen Sprache glaubt man sie nicht, sondern denkt sich entweder gar nichts 
weiter oder geniefst den ästhetischen Reiz der Darstellung" — und endlich S. 311: 
„Und überhaupt Alles, worin Teilnahme der Natur von unsem Dichtern ausgesagt wird, 
ist im besten Falle ein kurzer Traum, wenn nicht eine mechanische Wiederholung über- 
lieferter Beispiele, eine analoge Erweiterung früheren Redegebrauches." — Nein, die 
Metapher ist nicht durch beschränkte Deutung als verkürztes Gleichnis zu fassen, so dafs 
man überall ein „wie", ein „gleichsam" wittern oder einschmuggeln mufs, sondern sie 
ist unmittelbare Anschauungsform, wie wir sahen; wurden in dem mythologischen Zeit- 
alter durch die Personifikation die auf Grund des in der Natur sich manifestierenden 
Lebens anthropomorphisch geahnten und geglaubten Wesen mit den Erscheinungen selbst 
vertauscht, so bleiben in späterer, in heutiger Zeit die metaphorischen Gebiläe frei- 
schaffender Einbildungskraft freier, schöner Schein; aber das Sehen ist vom Beseelen 
nicht zu trennen, sagt Vischer; und Goethe erinnert: „Der Mensch begreift niemals, wie 
anthropomorphisch er ist" — woran ich Herrn Bruchmann immer wieder gemahnen 
möchte. Die Sprache und vor allem die dichterische Sprache wird nie ermüden in jener 
Umformung, jener menschlichen Verkörperung und Vergeistigung des Wirklichen, ohne 
die uns diese garnicht begreiflich wird. Das Metaphorische ist keine unnatürliche, 
hyperbolische Steigerung, gegen die der Verstand sich skeptisch wie gegen veraltete 
Dogmen verhalten müfste, sondern die notwendige Form dichterischer Anschauung, das 
äufsere Widerspiel jenes inneren Umwandlungsprozesses, welchen die Wirklichkeit in der 
künstlerischen Phantasie erfahrt. 

Kiel, Ende August 1889. 
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